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|nter elem Titel „Ilungarica",:Jyefo'ffentlichte Dr. Rudolf 
llleinze vor Kurzem cin Werk iiber Ungarn. Er selbst 

charakterisirt da's Buch scliori áiif (lem Titelblatte, indem er 
es als „Anklageschrift" bezeichnet. Nun sind Anklagescbriften 
in dér Regei nicht objcctiv. Sie supponiren, insinuiren, ver- 
dáchtigcn, bauen auf Zeugenaussa'gen zweifelhaften Werthes 
— kurz, sie bieten allé Mittel, allén Scharfsinn und allé Kunst- 
griffe auf, um eine Scbuld herauszudrecliseln.

Dr. Heinze basirt seine Ausführungen auf „thatsáchliche 
Angabcn." Wir eraclitcn es desshalb als nothwendig, in unan- 
tastbarer Weise zu constatiren, dass diese Angaben Alles 
eher, als Thatsachen enthaltcn.

Diese Aufgabe heischte aber nicht bloss umfassendere 
Arbeit, sondern auch eine betráchtliche Summe authenti- 
scher, officieller Daten, dérén Erhebung und Sammlung 
vor Allém  Zeit erforderte.

Dies dér Grund, warum  diese Arbeit verzögert wurde 
und etw as spater erscheint, als w ir gewünscht hsitten.

lm ,,Schlussworte“ scines Buches bekenni Ilerr Dr. I-leinze 
selbst, dass die Berichte, welche er zu „verwerthen" hatte, 
unausbleiblich (!) vvenigstens zum Theil subjectiv gefarbt sind."

Wir werden vornehmlich auf Grund dér erwahnten 
amtlichen Erhebungen und Daten unantastbar erharten, 
dass die durch Herrn Dr. Ilcinze „vcrwertheten" Berichte 
nicht alléin sehr subjectiv gefarbt sind, sondern in Wahrheit 
theils Entstellungen theils Erfindungen enthalten.

H u iitz u 's  A n k ln g « !se lir if t  in t  E ie l i t c  «!«;»■ W tilir liu it .



Gleicli das Vorwort dór „1 lungarica" licginnt mit einer 
Behauptung, die wir nicht entschicden geiug zuriickweisen 
korínon. Es spricht von dór „V Jfo lgu n g  ynJ Vcrnichtung dós 
Deutschthums in U n g a r n von dón Klagé- íind Hilforufon aus 
U11 ff áru und Siebcnbiirgen. In Ungarn ,'íbcr ist nocli koine 
KI a go lant gewordcn. Dió dcutscbe Presse in Ungarn steht 
dér ungarisclien an Maciit und Einflui;s gleich. Ilire grosse 
Vcrbroitung gibt ilir Wohlstand, dicsér Wolilstand Unabhiin- 
gigkoit. An Freiheit geniosst die cleutscho Publicistik óin 
ebonso volles, unverkiimincrtes Mass, wio die ungarischo. 
Und dicse froie, unabhangige, oinflussroiclie Presse dér Dont 
seben in Ungarn ist ausnahmslos patriotiscli, balt treu zu doni 
ungarisclien Staatsgcdanken und anerkennt demzufolgc die 
ungarisebe Staatsspracbe als eine unabwcislicbc Nothwendig- 
keit. Weit entfernt in dicsér oder sonst cincr beimiseben In- 
stitution eine „Vcrfolgung und Vcrnicbtung des Deutscbtbums 
in Ungarn" zu erblicken, hat sic fiir die saclisiscbc Agitation 
nur Worte dér Entrüstung, verdammt sie dieselbe ebenso 
cinmiitbig wie entsebieden. Dicse dcutscbe Presse in Ungarn 
ist aber aucli an und fiir síeli cin glanzender Heweis fiir das 
fröhliche und ungcstbrte Bliiben des deutseben Elementes in 
unserem Vaterlande. Sic versandte im Jabrc 1875 nabe an 
sechs Millioncn Exemplare mit dér beimiseben Post, im Jabrc 
1880 aber bercits, wie Ilerr Dr. Ileinze selbst constatirt, an
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ncun Millionen Exemplare. Dr. Heinze, dér diese Thatsache 
mit begreiflicher Genugthuung verzeichnet, sucht die Bcdeutung 
derselben herabzusetzen und friigt inquisitorisch, ob dieses 
Wachsthum nicht dér Reaction gégén die „Magyaromanic" 
entspringe? Wenn dics aber dér I'all wrire, rnüsste diese 
Reaction denn doch wol in den deutschen Bliittern irgcndwie 
zum Ausdruck gelangen. Sic reden nini aber sammt und 
sondcrs dem ungarisclien Staatsgedanken mit Begeisterung 
das Wort und sollten dennoch gerade dér Reaction gégén 
dicsen Gedanken die so wesentliche Erweiterung ilires Lcser- 
kreises zu verdanken habén?

Die deutschc Presse Ungarns ist dér getreneste Aus- 
druck dér Anschauung, Gesinnung und Kmpfindung dér deut- 
schen Bevölkcrung unseres Vaterlandes und sic vcrkündet es 
mit Millionen Zungen : ,,Es ist nicht walír, dass dér Deutsche 
in Ungarn in scincr Nationalitat bedroht, bedrangt, bedriickt 
wird odcr síeli bedroht, bedrangt, bedriickt fiililt!“

Das Wort Sclnvartners, dass Ungarn das „Eklorado des 
Deutschen iiberhaupt sei,“  cs stcht lieute wie vor 80 Jahren 
in voller Wahrlieit. Dér Deutsche im Lande sieht seine Arbeit, 
seinen l'lc iss, seine Bürgcrtugenden hochgehalten, seine 
grossen Verdicnste um die Vcrbrcitung dér Cultur dankbarst 
und warmstens anerkannt, und er lasst dem Ungarn mit 
gleicher Ilerzlichkeit Gereclitigkeit widerfahrcn, würdigt die 
Vorziige dessclben mit gleicher Bereitwilligkeit. Vor Allém 
gesteht er dem Ungarn den Beruf zűr politisclien Eührung zu. 
Wahrend weit und breit rings um unscr Lalid dic Nacht dér 
Willkiirhcrrschaft und des Polizeiregimes schwer auf den 
Volkern lagerte, leuchtetc iibcr Ungarn, selbst unter dem 
stíindischen System, die Sonne dér Freiheit. Unter ihren bc- 
lebenden Strahlen entvvickeltcn sicli clic deutschen Stadte in 
Wohlstand und Biirgcrgliick. Dcr Ungar war’s, dér vor cinem 
halben Jahrhundcrte die modernen Idecn dcr Freiheit und 
Glcichhcit mit dér ganzen Glut seiner Seele erfasste. Für 
kampfte rastlos und mit allén Opfern fiir dieselben und als er 
sic erkíimpft hatte, maclite er sie nicht blos zum Gcmeingute
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aller Bewohner des Vaterlandes. lir ging weitcr. Gesetzartikel 
XII vöm Jahre 1867, welcher die staatsrechtlichen Rezielnmgen 
zwischen Oest'erreich und Ungarn regeit, sagt in seinem 
25. 55.: „die zweite Grundbedingung ist die, dass die volle 
Vofassungsm ássigkcit aucli in den iibrigen Königreichen und 
Lándern Sr. Majestat (Oesterrcich) in’s Leljen trete, weil 
Ungarn nur mit den constitutionellen Vertretungen dieser 
Iáinder, beziiglicli welch’ immcr gemeinsamer Verhaltnisse 
in Reriihrung treten kaim." In den Jahren 1861—1867 hatten 
die Oesterreicher die kiimmerliche Februaracte von 1861, cinen 
wahren Notlibau von einer Verfassung. A uf Grund dcrselben 
konnte dér damalige Staatsminister Ritter v. Schmerling, dér 
„Vater dér Verfassung," die Ministcrverantwortlichkeit „nur 
im Prinzipe" acceptiren. lm Jabrc 1867, als kiér „Ausgleich" 
zwischen den beiden Rcichshalften zu Stancfc kam, erhielten 
die Oesterreicher die heute zu Recht bea'teliendc Dezembcr- 
verfassung, welchc den Reichsrath mit allén parlamentarischen 
Attributen ausstattete, die freiheitlichen Grundsatze auf allé 
Gebiete, in allé Institutionen des Staats- und Volkslebens ver- 
pflanzte. Das war die Durchfiihrung jener „vollen Verfas- 
sungsmassigkeit" wclche Ungarn in seinem staatsrechtlichen 
Pacte als „zweite Grundbedingung" hingestellt hatte — das 
war eine Folge des „magyarischen Triumphes," den Dr. Ileinze 
so sehr beklagt.

Dieser politischcn Actions-Methodc des „barbarischcn 
Volkes" zollt denn auch dér Deutsche im Lalidé dankbare 
Ancrkennung, und vertrauensvoll iibcrlasst er dem Ungarn die 
Führung in öffentlichcn Angelegenheiten. Diese „Führung" 
hat jedoch nichts géméin mit „Ilerrschaft." Lctztere beruht 
auf Vorrechten. Dér Ungar bcsitzt kein y\tom von Vorrecht. 
Kr ist primus inter pares und dazu ist cr durch Zalil, Hesitz, 
Intelligenz und eine tausendjahrige Gcschichtc gleichmássig 
berufen. Dass dér Deutsche in Ungarn diese Thatsachc und 
ihrc uncrlásslichen Conscquenz.cn nicht nur ölnie Missgunst 
und Misstrauen, sondern geradezu mit voller Ucberzcugung 
und Zustimmung acceptirt, das ist dér grossc Unterschied



zwischen ilim und jenem sachsischen Iliuiflein, das in dcr 
Presse Deutschlands „Acheronta" in Bcwegung zu setzen 
sucht. Audi die Deutsclicn in Ungarn wahren ihre Nationa- 
litiit, wie das unsere Volkszáhlung documentirt. Hundert- 
tausende in ilirer Mitte sprechen ungarisch, abcr sie figuráén 
in dér Volkszáhlung als Deutsche. Niemand ist odcr betrach- 
tet sich als entnationalisirt, weil er ungarisch spricht, wie er 
síeli niclit als entnationalisirt betrachtet, weil er die franzü- 
sische Sprache sich angecignet. Gleichvicl jedoch, ob sie des 
ungarischen Idioms kulidig oder nicht, fiihlen und deliken die 
Deutsclicn in Ungarn als ungarische Staatsbiirger. Tinin sie 
Unrecht daran? Ist das Verrath an ihrcrNationalitat? Dr. Ileinzc 
sagt : „W as einst nur unter dein Banner mit dem gefliigelten 
Liiwen als Wahlspruch g a lt : „Siamo Vcncziani e poi Chri- 
stiani“ ist gegemuiirtig die allgcmcine Losung. Die Kolle des 
religáisen ist neuerdings Icider nicht selten auf den nationalen 
h'anatisinus iibergegangcn.“  Er vcrwirft alsó dicsen F’anatis- 
mus, fordert abcr trotzdem Alldeutschland auf, in Hermáim- 
stadt seincn máchtigen Schild über denselbcn zu haltén! Wie 
dér nalionale Fanatismus dér sachsischen Malcontcnten innerlich 
aussieht, das werden wir in cinem spáteren Abschnitle elar- 
légén. Die Deutschen in Ungarn keimen ihn nicht. Sic folgen 
dér „allgemeinen Losung" und sagen elem Wahlspruche dcr 
Veneziancr geiriass : „Síden w ir Ungarn und dann Deutsche:'

Daher kommt es, dass Tauscnde von deutschen Bürgern 
im Keichstagc und in den mit allén F'reiheiten ausgestatteten 
Munizipal-Vertretungen sitzen, an öffentlichcn Vcreinen tlieil- 
nehinen, in dér ungarischen wie in dér deutschen Presse in 
hervorragender Weisc wirken und dass sie — weit entfernt, 
„Klage- und Hilferufe" auszustossen, mit voller Hingebung 
und patriotischer Bcgeistcrung an dem Aufbau und an dér 
Befestigung des ungarischen Staates arbeiten.

Die „Thatsachen" abcr, wclche Hcrr Dr. Ileinze an- 
fiihrt, um die „Verfolgung und Vcrnichtung des Deutschthuins 
in Ungarn" zu beweisen, werden wir eine tiach dcr andern 
dér Probc auf Wahrheit unterziehen.



l)ic Anklagcschrift sagt weitcr :

„Eine Minclcrheit will ihre Sprache dér Mehrheit nafzwingen...........Bei
dér Volkszíihlung von 1880 sind allé Kebel und Kilnslefin Uewegung, vielfach 
aucli Tíiuschungen und Drohungcn in Scene gesetzt worden 11111 die magyari- 
schen Rubriken auf/.ubauseben. Gleicliwol hat mán ifi den gesammten Landern 
dér Stefanskrone (alsó Kroatien u. s. w. eingeschlossen) unter einer Gesammt- 
bevölkerung von 15.695,200 Seclen doch nur 5.87^,500 Angehorige magyarischer 
Zunge aufbringen kőimen nőben 2.068,500 Deutschen u. s. w. Die reiehlich 
550,000 Judon Ungarns gallon bishor fúr Deutsche; bei dér Zahlung von 1880 
habon sie sich grosseiithoils als Magyaron eintragen lásson/4

Die Wahrlicit ist :

Die Ziffcrn sind falsch und noch falscher ist ihre An- 
wendung. Éhe wir jedocli dics erhiirten, miissen wir die Hc- 
schuldigung bclcuchten, dass bei dér Volkszáhlung von 1880 
Kiinste, Tauschungen und Drohungen angewendet wurden um 
die magyarischcn Rubriken aufzubauschen. In Oesterrcich 
suchte mán die Nationalitat durch die Rubrik „Umgangs- 
sprachc" festzustellcn. Wárc es uns wirklich darum zu tinin 
gewesen, die magyarischen Rubriken „aufzubauschen", hiitten 
wir die österreichische Methode befolgen müssen, denn bei 
uns gibt es Hundcrttauscnde, die als Deutsche oder Slaven 
geborcn, durch Stúdium und Lebensstellung zűr ungarischen 
Umgangssprache gelangt sind. Wir verschmahten diesen 
Vortheil und setzten die „M nttersprachc" an die Stellc dér
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„Umgangssprachc". Die Methode wurde von ungarischer 
Scite auch heftig bckámpft, da sic — wie dér Chef des 
statistischen Landes-Bureaus, Dr. Keleti in einer Studie iiber 
die jiingste Volkszáhlung richtig hervorhebt, — sogar „viele 
in dér ungarischen Literatur hochstehende Mánner dazu zwang, 
sicli zűr deutschen Muttersprache zu békéimén". Indem die 
ungarische Gesetzgcbung alsó die „Muttersprache" an die 
Stelle dér „Umgangssprache" setztc, bekundete sie den YVillcn, 
die lliatsáchlichen Verhiiltnissc möglichst ungetrübt dargelcgt 
zu seben. Das ist ciné Thatsache, welclie durch das Gcsetz 
erwiesen wird. Dicsér Thatsache stellt Dr. Ileinze die Be- 
hauptung entgegen, mán liabe Kiinste, Tauschungen, Drohun­
gcn angcwendet. Dieselbe Beschwerde erheben die Czcchen 
gégén die jiingste Volkszáhlung in Oesterrcich.

Krnster muss es schon genommen werden, dass dér 
Herr Brofessor mit falschen Ziffern arbeitet. Die jiingste 
Volkszáhlung hat nicht 5.874,500 sondern 6.165,088 Angehorige 
ungarischcr Zunge, — auch nicht 2.068,500 Deutsche, sondern 
bloss 1.798,373 ausgewiesen. Auch I'icker, Director des k. k. 
Bureau’s fiir administrative Statistik, berechnetc 1876 dieZahl dér 
Deutschen mit 1.800,000, alsó schon um 268,000 weniger als 
Dr. Ileinze unserer neuesten Volkszáhlung zuweist. Obendrein 
bemerkt Dr. Ileinze, dass die 540,000 (jetzt 625,000) Judon 
friiher den Deutschen zugezáhlt wurden. Dies ist richtig und 
muss bei Beurtheilung dér deutschen Bevölkcrungs-Verhált- 
nisse in Ungarn-Siebenbiirgen als gewichtiges Moment vor 
Augen gehalten werden. Kinen ernsteren Fehler hegelit 
Dr. Ileinze bei Gruppirung dér Gesammtzahlen. Kr gibt die 
Gcsammtbevölkerung aller ungarischen I.ánder (Kroatien 
u. s. w. eingeschlossen — bemerkt er ausdrücklich) auf rund
15.659.000 an, setzt dicsér Ziffer die dér Ungarn mit rund
5.870.000 entgegen und argumentirt mit dicsen Zahlen gégén 
die ungarische Staatssprache. Nun erstreckt sicli aber dér 
Wirkungskreis dér ungarischen Staatssprache nicht auf Kroa- 
tien-Slavonien. Die Ziffer dér Bevülkerung dicsér Lánder 
(1.892,000) muss alsó von dér Gesammtsumme abgezogen
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wérdén, wenn inán die Bcrcchtigung dér ungarischen Staats- 
sprachc nach Zifíérn bcurtheilen will. Die Seelenzahl Ungarns 
und Siebenbiirgens betrágt nach dér ncuesten Volkszahlung 
rund 13.728,000. Von dicsen waren ungarischcr Muttersprache
6.165.000 und unter den Bewohnern anderer Zunge dér un­
garischen Sprache kulidig 817,000. Das maciit zusammen an 
7 Millionen dér ungarischen Sprache Kundigen gegeniiber den
13.700.000 dér Gesammtbevölkerung Ungarns-Siebenbiirgens. 
Dicse Ziffern stellen sclion cin ganz anderes Verhaltniss dar, 
als das von Dr. I leiitze componirle

800,000 ungarisch sprecliender Nicht-Ungarn ist nicht 
viel. Ks zeigt zunachst was von dem Geschrei zu haltén ist, 
dass wir mit Feuer und Kisen magyarisiren; besonders wenn 
mán in Betracht zieht, dass von den im l.ande lebenden 
41,700 Auslándern, 10,500, alsó tiber 25° ui dér ungarischen 
Sprache máchtig sind, wahrend dics m/r /bei 21 °/„ dér cin- 
geborenen Deutschen dér Fali isi. Dicsei? letztere Percentsatz 
steigt aber in den Landstadtcn auf loehr als 33, in dér 
llauptstadt auf mehr als 36%. Dér Percentsatz wiiclist alsó 
offenbar mit dér Intelligcnz. In den 143 Landstadtcn betragt 
die Ziffer dér ungarischen Bevölkerung 62, die dér deutschen 
17%- l '1 cinem Stadtchen von 10,000 Einwohnern befinden
síeli alsó 6200 Ungarn und 1700 Deutsche. Dics ware wol 
an und lur sich sclion Grund géniig die ungarisclie zűr Ver 
waltungssprache dieses Sladtchcns zu maciién. Wir kőimen 
aber aucli nocli cin anderes Moment in Beíracht ziehen. Von 
den 1700 Deutschen bildcn Kinder von 1 —20 Jahren mehr 
als die l lalfte. Kin drittes Viertel sind h'rauen. Bleiben an 
400 Manner. Ks ist statistisch festgestellt, dass von den
377.000 Deutschen, die aucli ungarisch sprechen, 214,000 
Manner und nur 162,000 h'rauen sind. Wir kőimen alsó ge- 
trost annehmen, dass aucli von den deutschen Manncrn in 
den Landstadtcn nicht 33.7 sondern gut 44"/u c'er ungarischen 
Sjirache machtig sind. Dics maciit von jenen 400 Manncrn 
des Landsladtchens 170 - -180. Kaim maii min nicht mit allcr 
Zuversicht die Behauptung aufstellen, dass dicse 180 Manner
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in dem Landstadtchen nicht nur die Intelligenz ihrer Zunge, 
sondern iiberhaii])t all das Bürgcrthum ausmachen, das An- 
spruch hat auf die Angelegenheiten dér Stadt oder des 
Staates Kinfluss zu iiben und dass sie somit durch die Noth- 
wcndigkeit, dicsen Kinfluss in ungarischer Sprache zűr Gel- 
tung zu bringen, aucli nicht im Gcringsten behelligt sind? In 
den sachsischen Landstadtcn mag das freilich anders sein. 
Dórt erreicht die Zalil dér aucli ungarisch sprechenden Deut­
schen gewiss sclbst die Durchschnitts-Ziffer dér 21% nicht. 
Aber das amiért nicht das Geringste an dér statistischen 
Grundinge, kralt welcher es vollauf gerechtfertigt erscheint, 
wenn mán in cinem polyglotten Lande dasjenige Idiom zűr 
Staatssprache erhebt, welches mindestcns von dér Ilalfte der 
Bevölkerung gesprochen wird. Ks braucht wol nicht erst be- 
wiescn zu werden, dass dasselbe mit dér deutschen Staats­
sprache lángé nicht dér Fali wáre und dass es dér ungari­
schen Staatssprache jedesfalls leichter ist, die Opposition dér
150,000 Sachsen zu ertragen, als es dér deutschen Staats­
sprache wiire, den Widerstand dér sechs Milliónál Magyarén 
zu brechen.

Indessen wollen wir all das nur vorgebracht habén, um 
einerseits die Billigkcit unseres Vorganges, anderseits die 
J Ialtlosigkeit dér Hasis darzuthun, auf welcher síeli Ilerr 
Dr. Ileinze bewegt. Wir maciién aber nie und ninnner cin 
I lehl daraus, dass wir die Berechtigung der ungarischen 
Staatssprache nicht aus der Statistik schbpfen.

Herr Dr. Meinze erhebt gégén uns den Vonvurf, dass 
wir keinen Unterschied zwischen Magyar und Ungar, Magyar- 
ország und Ungarland wissen. Wir behaupten, dass aucli der 
I lerr I’rofessor keinen weiss. Uns Magyarén nannten die 
Lateiner Hungari, die Deutschen Ungarn, die Slaven Uher, 
und nach unserem Nanien benannten sie das Land Ilungaria, 
Ungarn, Uhorsko. Das Land hatte anders geheissen, ehe wir 
da warcn. Als wir es in Besitz genommen liattcn, namite es 
allé Wclt mit unserem Namen. Als den Alincn unserer heu-



tigen Sachsen Gastrecht in unserem Lantié geboten tvunle, 
da war’s zweifellos ein Ungarkönig =  magyar király, der's 
tliat und sie kamen in’s „UngarlandV =  Magyarország. Wie 
abcr das Lanti unscreii Namen trágt, ist aucli unsere Spracbe 
co ipso die Staatssprache und jeder Bewolmer dicses Magyar- 
ország ist ein magyar Hiirger, gleichviel ob er das magyar 
in seiner Spracbe mit Ungar oder Ulier iibersetzt. Wir an- 
erkennen alsó weder die Notlnvendigkeit noch die Verpflicli- 
tung es vor irgend Jemandem zu rechtfertigen, wenn wir niit 
aller Kntschiedenlieit fordern, dass in unserem Lantié, in 
unserem Mause aucli unsere Spracbe die massgebende sei; 
dass jeder Bewolmer dieses Hauscs sich als Sóim und Hiirger 
unseres Magyarország füble und die Pflicbt erkenne sich die 
Landcssprache anzueignen, damit seinc líitclligcnz und seine 
Fáhigkeitcn tlen öffentlicben Angelegenhtíjten des Lantles, die 
vollen Ansprucb babén auf das trcue Zufammenwirkcn Aller, 
nicht verloren gébén. Wir habén dióié Forderung niclit auf 
Kroatien ausgedcbnt, weil es von jeher mebr oder weniger 
selbststándiges Hundesland gewesciy, mit dcm uns bloss ein 
staatsrechtliches Hanti einigte. Kroatien biess und heisst aucli 
Horvátország =  Kroatenland; Slavonien, Tótország — Slaven 
lanti; aber unser Lalid biess und heisst Magyarország =  
Magyarenland seit cinem Jabrtausend.

Das ist misére Pramissc. An ibr werden wir mit aller 
Kraft festhalten; sie werden wir in unserem öffentlicben Lében 
mit allém Nachdruck geltend maciién. Wir constatiren sic ; 
es falit uns aber niclit ein sie zu entschuldigen.

Die Saclie hat aber aucli nocli eine andere, sehr crnste 
Seite. Die dualistiscbe Gestaltung dér babsburgischen Mo- 
narcbie ist so gedaebt, dass in unserem Lande wir Magyarén, 
in Ocsterreich die Deutscben die Fiibrung babén, und dein- 
zufolge in Ungarn die ungarisebe, in Ocsterreich die deutsebe 
Staatssprache sei. Ks stelit demnacb ausser allém Zweifel, 
dass w er die m agyarische Staatssprache bekámpft, zugleich 
auch an dér deutschen Staatssprache in Oesterreich rüttelt.
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Und dennoch glauben Dr. Heinze wie die Notabilitáten des 
„deutschen Scliulvereines“  mit ilirem Keldzuge gégén die 
ungarische Staatssprache cinem deutschen Interessé zu 
dicnen !*)

*) Ilcrr Dr. Ileinze maciit bei se inén einschlágigen Erürteiungen aucli 
eincn kicinen Ausllug auf das Gebiet dér Sprachforschung. Er sagt, wir hatten 
kcinen Auxdriick fíir Nation, weil nemzet eigentlich „Stamm" hedeute. Mit 
Verlaub : „Slumm" heisst „törzs", am Bnuiue so gul, wie am Volke, genau so 
wie íni Deutschen. Nemzet aber heisst ganz genau ,,Nation". Nem — Ge- 
schlecht, nemz =  zeugt; nemzet — die Gesanimtheit des Gezeugten, wie 
„natio" die GesammlheiL des Geborenen. Ks scheinl dein rechtsgelelirten Herrn 
Sprachforscher da eine Verwechslung unlerlaufen zu sein. Es ist namlicli die 
tlcutscht' Spraehe die kein Wort fíir „nnlio" hat.

Was sonst die Culturhöhe dér uligarischen Spraehe betrilft, so steht 
diese auf europaischem Niveau. Sie ist vollcndet in allén Zweigen dér Kunst, 
VVisxenschafl und Literatur. Ein Zeugniss ihrer vornehmen, ja  klassischen Natúr 
liegt darin, dass sie den strengsten Gesetzen dér lateinischen Prosoclie zu ént 
sprechen vermag, was hekanntlich nieht von jeder Spraehe gilt. Eine lángé 
Reihe ungarischer Werke ist in die Sprachen dér grossen Culturvölkcr über* 
setzt worden, und eine grosse Anzahl gediegener, poetischer wie fachwissen- 
schaftlicher Werke dér westeuropaischen Nationen ist in unsere Spraehe iiber- 
gegaiigen. Wir besilzen z. B. dós Originals vollkomnien würdige Uebersetzungen 
dós Nibelungenlicdes, Shakspcarc’s, Gocthc’s, Dante’s, Firdusi’s ti. s. w.



III.

verkehrc.*'

Die XVahrheit ist :

Dic Anklage sagt :
„Ein  scham- und gewissunloser Terrorismus wird entwickclt, mii dcutsche 

Sprache und deutsclie ISezeichnungcn auszuscldiesscn von allén für die OelTuiit- 
liclikeit licsUmmten Knndgcljungen, von Idi l l i e n ,  Sirasson und 1 lauserinschriflcn 
sogai von liüehern, Kcchnungen, Correspondenzen in d  Ouittungen ini I ’ rivat-m

lm ganzen Landc vcrspiirt Niemnnd etvvas von dicsem 
Terrorismus. Jcderniann erlásst seine für dic Oeffcntlichkeit bc- 
stimmten Kundgcbungen in dér Spíache, welche ihm beliebt, 
odcr seinen Interessel! am zutraglichsten ist, gcwbhnlich 
deutscb und ungarisch zugleich. In gleicher Weise schreibt 
jeder seine Firma wie es ihm gefallt. Jedermann fulirt seine 
Bücher in dér ihm gclaufigstcn Sprache; schreibt in derselben 
aucli seine Rechnungcn und Ouittungen, wenn ihn nicht etwa 
die Riicksicht fiir die Kundschaft bestimmt, ciné andere Sprache 
zu wahlen. Diese kaim für den Ungar ebenso gut die deutsclie, 
wie für den Deutschen die ungarische sein, ölnie dass dér 
Kine oder dér Andere darin cinen Verrath ati seincr Nationa- 
litát erblicken wiirde. In Correspondenzen endlich wird sicli 
wol jeder zunachst des Idioms bedienen, welclies derjenige, 
an den cr schreibt, aucli versteht, und das kaim wiedcr ebenso 
gut fiir den Ungar das Deutsche, wie für den Deutschen das 
Ungarische sein.

Ueber dic Finnen und den „Terrorismus" sprechen wir 
übrigens an andcrer Stelle eingehender.

Die Anklagc sagt :

„W eil in Ofen-Pest das deutsche Element entschiedcn überwog, wurde 
fiir sammtliche Organe dér Stadtverwaltung durch (ieset/artikel X X X V I v. J . 
1S72 als ausschliessliehe Amtssprache die ungarische eingcführt, so dass jeder 
Beáin te gestraft wird, dér an cinen deutschen Einwohner amtiich ein Wort 
deutsch schreibt; dass bei dér Stadtverwaltung keine deutsche Rechnung oder 
Quittung, bei öfTentlichen Ausschreibungen kein deutsches Angebot angenom- 
men wird.“

Die Wahrheit ist :

In Budapest überwog und überwiegt nicht das deutsche, 
sondern das ungarische Klement, und das allcrdings „ganz 
entschiedcn." Nach dér jüngsten Volkszáhlung wolinen in 
Budapest 199,000 Ungarn und 120,000 Deutsche. Nocli giin- 
stiger für die Staatssprache gestaltet sich die Sache, wenn 
mán hinzufiigt, dass cs unter den 120,000 Deutschen 36 3% 
alsó an 44,000 gibt, die ungarisch sprechen, dass somit in 
dér 1 Iauptstadt 199,000 +  44,000 =  243,000 ungarisch Spre- 
chenden bloss 76,000 des Ungarischcn nicht Machtige deut- 
sclier Zunge gegeniiber stehen. In dicsem Falle ivaré alsó 
die Zalil dér ungarisch Sprechenden mehr als dreimal so 
gross, wie dic dér ungarisch nicht sprechenden Deutschen. 
Das ivaré ivói genug, Spiegelt aber die thatsachlichen Ver- 
haltnisse nocli immer nicht ivíeder. Dér Wahrheit zunáchst 
kommen rvir, ivenn wir die mannliche Bevölkcrung alléin in’s
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Auge fassen Lind folgende Rechnung aufstellen: Von den
199.000 Ungarn sind die Ilalfte Kinder, cin grösseres Viertel 
Fraucn, so dass wir die Zahl dér Manncr mit 47,000 an- 
nehmen künnen. Von den 120,000 Deutschen, 60,000 Kinder,
33.000 l'rauen, 27,000 Manncr. Da unter den Mannern deut- 
sclicr Zunge um gut )o%  mehr ungariscli sprechcn, als unter 
den Fraucn, so künnen wir bei den deutsclien Mannern die 
durchschiiittlichen 3<̂ '3°/n °h ,lc Bedenken auf 47% erhölien, 
so dass síeli unter den 27,000 Mannern deutscher Zunge rund 
12,700 finden, die auch ungariscli sprechen. Kiéiben 14,300 
Manncr deutscher Zunge, die des Ungarischcn unkundig sind. 
Ks stelicn demnach 47,000 ungarischc 13,000 deutsche =
60.000 ungariscli sprecliende Manncr 14,000 des Ungarischcn 
unkundigen gegenüber. In dem mánnlicjen Theile dér Buda- 
pester Kevülkcrung ist somit die Zalil /dér ungariscli Sprc- 
chenden sclion niehr als 4-nial so grosii, wie die dér ungariscli 
nicht Sprechenden deutscher Zunge. Solche Minoritáién nemit 
maii vcrscliwindende, und diesesj Verhiiltniss erklart es in 
ausi eichender Weise, dass in unserem Stadthause, wie in 
allén öffentlichen Aenitern, auf dér Strasse und in Gesellschaft 
deutsch und ungariscli gcsprochen wird, als wenn es cint' 
Sprache wiire. Unter solchen Umstanden bedarf es aber wol 
auch keiner weiteren Krkliirung, dass die Stadt Pest im Ja h re  
18 6 1, sáfárt nack dem A u f körén des deutsclien absolutistiseken 
Rcgimcs, o/iuc Gcscts, oh ne höhercn Rcfchl, vollkommcn frei- 
w illig  die ungarischc zűr Amtssprache maclitc, und sivár in 
vollcr Strenge, so dass deutsche Liingabcn sivár angcnovímcn, 
aber in nngarisclicr Sprache crlcdigt ívurden. Das Geset/ von 
1872 hat alsó nicht bloss keine gewaltthatige Verfügung ge- 
troffen, sondern cin fach sánc t ionirt, was die Jliirgcr schon 12  
Ja h re friilic r aus vollkommcn freiem  IVillái statuirt h attal; 
— statuirt in Ríicksicht darauf, dass dicse Stadt die Haupt- 
stadt Ungarns ist; dass dieses Ungarn seine I lauptstadt licgt 
und pflegt, wie scin liebstes K in d ; fiir ilire Schönheit, fiir 
ihren Wohlstand mit dem Aufgcbote aller Mittel sorgt, und 
dass dieses Budapest vor Allém die I’flicht erkennt, eine

G

ungarischc Stadt zu sein, selbst wenn dics mit Opfern ver- 
bunden wiire, wie es nicht dér Fali ist. Die Stadtreprasentanz 
zíihlt 400 Mitglieder. Die Liste derselben zeigt mehr als zűr 
Jlalfte deutsche Namen. Unter dicsen 400 Biirgern befinden 
sich aber hüchstcns 20, die zwar ungariscli verstelicn, sich 
auch im Ungarischen verstandlich maciién künnen, aber dieses 
Idiom nicht so sehr in ihrer Gewalt habén, um öffentlich 
Reden haltén zu kiinnen. Den anderen 380 ist allcrdings nicht 
die deutsche, wol aber die ungarische Sprache mehr oder 
niimler gelaufig.

Nacli dicsér wahrhcitsgetrcuen Darstellung der lcbendigen 
Zustande bedarf cs keiner Erlautcrung, wenn auch die Biirger 
deutscher Zunge, welclie mit dicsér ungarischen Stadt in gc- 
schaftlichen Beziehungen stelien, oder solche ankniipfen wol- 
len, es durchaus nicht beliistigend, am allerwenigsten driiekend 
oder gar demiithigend, sondern ganz einfach selír natiirlich 
finden, dass sic der ungarischcn Kundschaft auch ungarische 
Rechnungen oder Offerte vorlegen.

Nicht cinen Schatten von Berechtigung hat die Behaup- 
tung, dass jeder Beamtc gestraft vvird, der an cinen deutsclien 
Kinwohner amtlich ein Wort deutsch schreibt. Der beziigliche 
Satz der Anklageschrift ist derart formulirt, dass er bei dem 
mit den Verhaltnissen nicht vertrauten Lescr den Kindruck 
maciit, als wiiren solche Straffiille sclion vorgekommen, oder 
als bestiinde iiberhaupt ein Verbot. Nun aber ist nicht illír 
ein solcher Straffall nie vorgekommen, er künnte auch gar nicht 
vorkommen, denn §. 6 des Nationalitatcngcsetzcs bcstimmt: 
„Die Jurisdictionsbeamtcn bedienen sich auf dem Gcbiete ihrer 
Jurisdiction im amtlichen Verkehre mit Gemeinden, Vcrsamm- 
lungen, Vereinen, Anstalten und Privátén nacli Müglichkcit 
der Sprache der Letzteren." Dieses „nacli Müglichkcit" hat 
bloss die Bestimmung, die Beamten der Jurisdictionen vor 
dem Anspruche zu bcwahren, dass sic aller im Lande vor- 
kommenden Sprachen miichtig seien, und z. B. : der Municipal- 
Beamtc in Budapest eventuell auch slovakisch, kroatisch, 
serbisch, ruthenisch und rumanisch zu amtircn habé. Da jeder



Beamte dér Stadt Budapest deutsch spricht, fást jeder aucli 
deutsch schreibt, so wiire die vöm Gesetze vorgesehene 
„M öglichkeit" vollauf ge gébén. Walír aber ist es aucli, dass 
ciné Nothívcndigicit für deutschen Amtsverkehr áusserst selten 
vorliegt. U dirigens werden in Privatangelegcnheiten deutsche 
le ingaben angenommen und Protokolle, wenn es die Partbei 
wünscht, aucli deutsch verfasst.

Die faktischen Zustánde seben eben ganz anders aus, 
als sie nacli dér Scbilderung des Dr. Ilcinze erscbeineii. Um 
cin richtiges Urtlieil iiber ein Lalid zu Hillen, geniigt es 
min und nimmermehr einige Gesetze zu lesen, cinige Ziffern 
zusammenzubalten, und cinigen Malcontenten Glauben zu 
schenken. Mán muss in’s Land gében, niclit nur wenn mán 
den Dichter, sondern aucli wenn mán den Gesetzgeber ver- 
stehen will.



Die Anklage sagt :
„Gegenwártig ist dér Municipalausscliuss von Budapest damit bescháftigt, 

aucli die katliolisclien l ’ farren in dér Stadf zu entdeutschen."

Die Wahrheit ist :
In allén evangelischen und reformirten Kirclien Buda­

pest* wird in all den Sprachen gepredigt, (deutsch, ungarisch 
oder slavisch; selbst englisch) welclien die Gkiubigen des 
Sprengels angehören. Niclit so in den katliolisclien Gottes- 
liáusern. In vielen dersclben wird, wie vor altér Zeit, die 
Predigt fást ausscliliesslicli in deutsclier Sprache gehalten, ölnie 
Riicksiclit darauf, dass sich die Bevülkerungsverhaltnisse dér 
l'farrkreise sehr wesentlicli geándert, dass sich in letzteren 
theils Majoritaten, tlieils sehr anselinliche Minoritáten ungari- 
sclier Zunge eingebiirgert habén.

Dicsér Uebelstand wurde von dér ungarischen Bevölkerung 
langst peinlich empfunden. In dér ani 9. und 10. November 
v. J  abgelialtenen Generalversammlung dér Stadtrepriisentanz 
wurde die Saclie zűr S[irache gebracht, und dér einstimmige 
Bescliluss gefasst, sich an den Cardinal I'ürst-Primas um Ab- 
hilfc zu wcndcn. In dem diesbeziiglichen Gesuclisschreiben 
dér Stadt wird hervorgehoben, dass es im Interessé dér Kirche 
gelegen sei, den veránderten Bevölkerungsverhaltnissen Rech- 
ming zu tragen, „damit die Glaubigen in ilirem sittlichen 
I .eben und ihren religiösen Gefiihlen gekráftigt und gehoben

lle ii iie e ’ s  A n k  1 a g e s c l i r i I I  lm  I J c h t u  d é r  W a h r h e it .
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w e rd e n W ö rtlich  hcisst es in dcm Schriftstiicke : ,,hcutc ist 
dic ungarische Predigt in manchen Kirclicn ganz und gar 
ausgcschlossen, tvahrend sic in anderen nur an cinem der 
grösseren Fciertage des Jahres und auch dics 7.11 ungewohnter 
Stunde abgehalten wird, mit cinem W ortc: das religiöse 
Lében dér Katholiken ungarischer Zungc wird nicht in dcm 
Masse gepflegt, als cs ihr jetzigcs Zahlcnverhaltniss und ihr 
nationales Gefiilil erheischen würde."

Indcm jedoch dic Stadt um Beseitigung dicses Miss- 
standes bittet, fiigt sic wörtlich hin/.u : ,,dicse müge indcssen 
in dér Weise erfolgcn, dass auch den Anspriichcn der Gláu- 
bigen anderer Zungc vollkommen Genüge geschehc, und dic 
Pflege des religiüsen Lcbens auch bei ihneil nicht den gering- 
sten Abbruch erleide." Dic ungarischen Biirgcr der Stadt 
bitten alsó, mán möge dórt, wo sic ilirer Zahl nach hierauf 
Anspruch maciién können, auch ihnen cinen Gottesdicnst 
gönnen, sic das Wort Gottes auch in ihrer Sprachc lehren, 
oline jedoch den Glaubigen anderer Zunge „auch nur den 
geringsten Abbruch zu thun." Dies nemit aber dic Anklagc- 
schrift „Entdeutschung der katholisclicn l ’farren."



I)ie Anklage sagt :
Hei einer Uebcrscliweimnung in Ofen-Pest im Jabre 1876 wurde der von 

eineni Mitglied der Iíoeliwasser-Commission gestellte Antrag vervvorfen , die 
MaueranschUige, welche die Kinwohnerschafl von dem Nalien der Wassergefahr 
in Kennlniss und zu Rettungsvorkelirungen in die Lage setzcn sojlten, in 
magyiirischer und deutscher Sprache abzufassen; ja  sogar die Hitte wurde ab- 
gelelint, unter die amtliche magyarisclie Hekanntmaclmng eine deutsche Ueber- 
setznng ölnie behordliche Zeiclinung zu biingen.“

Die Wahrhcit ist :
Diese Beschuldigung, welche gégén nnsere Biirger und 

Beamten die Anklagc erhebt, dass sie ihre Mitbürger elier zu 
Grunde gohen lassen, als dass sie officiell ein deutsclies Wort 
an sie richtcn, stchl vöm Anfang bis sitin lituic im Widcrsprnch 
mit der Wahrhcit. Der Verfasser diesel' Sclirift hat mit meh- 
reren Bürgern und Beamten der betreffenden Hochwasser- 
Commission gesprochen. Sie erklarten einstimmig und auf ilire 
Éhre, dass deutsche ErI9s.sc in Hiille und J'iille ergangen 
seien. Diese waren tlieils nacli dem ungarischcn Texte mit 
der Ueberschrift : „Uebersetzung aus dem ungarischcn Origi- 
nale", tlieils auf der anderen Iiiilfte des Bogens als gleicli- 
wertige Kundmachung gedruckt, und auch typographisch genau 
so ausgestattet, wie dei- ungarische Text. Mán fiigte hinzu, 
dass die deutschen wie die ungarischen Publikationen gleicli 
iiberfliissig waren, weil eine grosse Anzalil von Lokalcommis-
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sionen sich in Permanenz befanű, die Mitglieder dicsér Commis- 
sionen Tag und Nacht mit dem bcdrohten Publikum persönlich 
verkehrtcn, von Haus zu Haus gingen, um den Leuten 
miindlicli umfassende Instructionen zu crtheilen

So wenig dér Verfasser nun auch in das Wort dicsér 
Ehrenmanner Zwcifel setzen konnte, so fand er im Hinblick 
auf die Zweifelsucht dér Gegncrschaft unanfechtbare Beweis- 
stiicke wiinschenswerth, und bat um gedruckte Kundmachun- 
gen aus jener Zeit. Maii ervviderte ihm, dass solclie Publica- 
tionen, die nur fiir den Augenblick bestimmt sind, in dér 
Regei nicht aufbewahrt werden. Indessen hatte dér Herr 
Bürgermeister Kammermayer die Freundlichkeit, das stadtische 
Archív zu Nachsuclmngen anzuweisen. Es tanden síeli in dér 
That zwtl gedruckte Kundmacliungen. Dit eine datirt vöm 
2Ő. Február 1876. Sie ist auf cinem Bobtól gedruckt, dessen 
Riftkseite leer ist. Auf dér Vorderseite ninimt dér ungarische 
Text die eine, dér deutsche 'l'ext die andere llalfte ein. Beide 
Texte stelien ncbcn einander, jeder ydie ganze Seite füllend, 
typographisch gleichmassig ausgestattet. Dér deutsche Text 
lantét :

Kundmachung.
„Da in Erfahrung gebracht wurde, dass die 

im II Bezirke aufgenommenen Schiffleute das síeli 
rettende Publikum ausbeuten, wird das p. t. Publi­
kum hiemit aufmerksam gemacht, dass die von dér 
hauptstadtischen Behotde aufgenommenen Scliiff- 
leute mit dem hauptstadtischen Wappen, bestehend 
aus einer herzfiirmigen nummerirten Messingmarke, 
versehen sind und die Verpflichtung habén, das 
sich rettende p. t. Publikum unentgeltlich an seinen 
Bestimmungsort zu schiffen.

Es wird demnach das p. t. Publikum ersucht, 
Solclie, die sich unterfangen in dicsér Hinsicht 
Geld zu erpressen, unter ihrer Nummer dem Vor- 
stande des II. Bezirkes anzuzeigen.

Budapest, am 26. Február 1876.
D ie Bitrgorommissiüu



A uf dér ungarischen Textseite ist dér Druckort ange- 
geben : „Nyomtatott Budapesten (Budán) Bagó Márton s
fiánál'1. (Gedruckt in Budapest (Ofen) bei Martin Bagó und 
Solin.)

Wir fragen nun : Wenn die Biirgcrcommission es ange- 
zeigt fand, eine deutsche Kundmachung zu crlassen, um das 
Publikum vor dér Uebcrvortheilung durch die Scliiffer zu 
warnen, ist es da wol anzunelimen, dass sic dcutsclic Erlásse 
in Falién vermieden habé, \vo es síeli um das Lében dér 
Mitbiirgcr gehandelt?

Die zweite gedruckte Proclamation datirt allerdings aus 
dem Jahrc 1S75 (í. August), aber sie ist in dem vorliegenden 
Falle niclit minder beweiskraftig, weil sic drei Jahrc nach 
dem Gesetze erschicnen, welches Pest und Ofen vereinigte, 
und die ungarische Sprachc zűr ausschliesslichen Amtssprache 
dér I lauptstadt erklárte. Das Aktenstück bezieht sich auf 
cinen Wolkenbruch, dér in Ofen grossen Schaden angerichtet. 
Die áussere Erschcinung dicsér Kundmachung ist die oben 
beschriebene. Dér deutsche Text lantét :

Aufruf!
„Aus den zűr Unterstützung dér durch die 

Katastrophe vöm 26. Juni d. J. Beschádigten ein- 
geflossenen Spenden werden, sovveit dics möglich 
ist, auch jene Grund- und Weingartenbesitzer be- 
theiligt : 1) derén Weingárten ganz oder theilweise 
venviistet wurden, und die dieselben aus cigenen 
Mitteln wieder herzustellen niclit im Standé sind, 
2) die durch den Ausfall dér Fechsung einer Not- 
lage entgegenselien, und 3) die durch die Grösse 
des Schadens in ihrem Vermögen in besonders 
empfindlicher Weise getroffen wurden.

Es werden daher A llé , welche in dicse 
Klasscn gehören und eine Unterstützung in An- 
spruch zu nehmen wünschen, aufgefordert, sich 
bis liingstens den 15. August d. J. an den untén 
bczeichneten Stellen zu melden und ihren Schaden



unter Angabc ihrer Vermögens- und Familienvcr- 
haltnis.se bei dér hiezu bestimmten Commission 
dctailirt vorzubringen. u. s. w.

Budapest, am i. August 1875.

Für die exmiUirte Commission :

Franc Kerntler."

Auf dér ungarischen Textseite ist dér Druckort ange- 
geben : „Budapest, 1875. Nyomtatott Khór és Weinnal".
(Budapest, 1875. Gedruckt bei Khór und Wein.)

Wir fragen liier wieder : Wenn eine von dér Stadt
exmittirte Commission deutsche Kundmachungen erlasst, um 
dcn Beschadigten Unterstiitzung anzubieten, ist es denkbar, 
dass sie deutsche Publikationen pcrhorresciren würde, wo es 
síeli um Lében und Eigenthum dér Biirger handelt?

I



VII

Dic Anklagc fragt :
„Hátte denn wirklich die Einheit des F^andes u. s. w. die mit dér Ver- 

jaguiig dcr deutsch-Österreichischen Beamten verbundeue Magyarisirung dér 
gesaininten Staats- und last dér gesammten Comitatsvervvakung, dér Landwelír, 
dér Advokatur, des Notariats, dér Grundbücher, des Fost und Telegraphen 
dienstes, die versiuhte (Jntérdrückiing dér deutschen Theater in Pesth und  
Hermannstcidt gefordert?

Nachdem wir unsere Prámisse forinulirt und lebenswahr 
die Verhiiltnis.se dargelcgt habén, welche zwischen den Deut­
schen und Ungarn im Lande thatsachlich obvvalten, wird dér 
deutsche Leser die Frage des Ilerrn Professors, ob es denn 
wirklich notwendig gewesen sei, Ungarn ungarisch zu regie- 
ren, gewiss ebenso sonderbar findcn wie wir. Herrn Dr. Heinze 
ist indessen, als er jenen Satz sclirieb, aucli sonst noch man- 
clies ausschlaggebende Rcchtsmoment entgangen. Zwischen 
Oesterreich und Ungarn besteht zu gewissen, im Gesctze 
scharf umschriebenen gemeinsamen Zwecken eine Realunion. 
Abgesehen von dicsen gemeinsamen Rechten und Pflichten 
sitid die beiden Staaten streng gcsondert von einander, von 
einander aucli vollkommen unabhangig. In Ungarn ist die 
ungarische, in Oesterreich die österreichische Staatsbiirger- 
scliaft Grundbedingung einer Staatsanstellung. Nur in den 
drei gemeinsamen Ministericn diirfen ebenso österreichische 
wie ungarische Staatsbiirger verwendet vverden. Die deutsch-
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österreichischcn Bcamten, welche Ungarn zűr Zeit des Abso- 
lutismus von 1850— 1861 regierten, konnten bei dicsér Sach- 
lage schon den klaren Bestimmungen des Gesetzes gemáss 
ihre Stellungen im Lande nicbt behaltcn, sobald die gesetz- 
liclie Ordnung wieder zűr Geltung gekommen war. Niemand 
ist alsó „vcrjagt" worden, sondern Jeder ging den Verfiigun- 
gen des Gesetzes cntsprecliend dortliin, wohin er von Rechts- 
wegen gehörte. Am wenigsten hatten die deutsch-österreichi- 
schen Staatsbürger ihre Aemter in den Comitaten bclialtcn 
kőimen, weil nacli dér Wiederherstellung dér ungarischen 
Verfassung sowol die Justiz- als die Vcrwaltungsbeamten des 
Comitates von dér Bevölkerung gewahlt wurden. Auch die 
deutsch-osterreichischen, besser czecho-osterreichischen Comi- 
tatsbeamten sind alsó nicht „vcrjagt" worden, sondern kehrten 
in ihre Meimat zuriick, weil sie voraussáien, dass die Bevöl­
kerung die Comitatsámter einheimischeii Bürgern vériéiben 
werde.

Was die Honvéd-Armcc anbelangt, so bilden in ihren 
Reihcn die Ungarn 67.7> die Dcutschen 12.s, die Slovaken 7 
die Walachen 8.1#, die Kroato-Serbcn 2.(J%. In dicsér Armee 
miisste alsó schon aus Riicksicht auf ihre Bcstandtheilc die 
Commando-Sprache die ungarische sein, aucli wenn sie’s nicht 
von Staats wegen warc. Dafiir ist die Commando-Sprache des 
kroatischen I Ionvéd-Corps, das einen integrirenden Theil dér 
ungarischen Honvéd-Armee bildet, die kroatische; ist in dér 
gemeinsamen Armee, die fást zűr Ilalfte aus Ungarn bcsteht, 
die Commando-Sprache die deutsche; muss jeder Honvéd- 
offizier dér deutschen Sprache kulidig sein und wird deshalb 
auch in dér Honvéd-Akademie Uudoviceum die deutsche 
Sprache und Literatur mit grossem Kifér betrieben.

VVir gelangen nun zu den Theatern.
I lier ist vor Allém zu bemerken, dass die Conccssionen 

für Bíihnenvorstellungen von dem Ministerium des Innern 
ertheilt werden. Die einzige Ausnahme dieser Competenz 
bildet die Hauptstadt, wo die Entscheidung dér autonómén 
stádtischcn Behörde zusteht. Die Conccssionen fiír ungarische
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Hühnenvorstellungcn waren bislier an bestimmtc Gebíete ge- 
bulidén, niclit so jené für deutsche, delin letztere galten fiir's 
ganze Land. Erst in neuester Zeit ist es den ungarischen Theater- 
directoren gelungen, auch fiir síeli die „Frédiéit" zu erwirken, 
welchc den Deutschen langst gewáhrt war. Solcher Theater- 
concessiónen gibt es im Lande : ungarische 34, deutsche
(ölnie die Hudapestcr) 26*). Mán sielit aus dicsem einzigen 
Factum, dass die ungarische Rcgierung dér deutschen Kunst 
nichts weniger als feindselig gegeniiberstclu.

Was war’s alsó mit dem deutschen Theater in Budapest?
Wir habén, Gott sci’s geklagt, unserc Extrémé; niagya- 

risclie Chauvinisten, Wahlverwandte dér germanischen Chau- 
vinisten, die im „Sachsenland" rumoren. In einer schlecht be- 
suchten Sitzung dér Hudapestcr Stadtverlrctung fanden sie sicli 
zufallig in Majoritat. Sie benülzten die Gelegenheit, ura die 
auf dér T.'igcsordnung stehende Erage des deutschen Theatcrs 
nacli ihreni Gcschmacke zu entscheiden.

Es muss betont werden, dass die deutsche Bevölkerung 
aucli nicht die geringste Lust zeigte, aus dér Sache ciné Prin- 
cipicn- odor Nationalitatsfrage zu maciién. Zunachst war (und 
ist) dicse Theaterbude unter aller Kritik, so dass síeli Niemand 
fiir sie interessirte. Dér Pestcr befriedigt sein Thcaterbedürfniss 
zumeist im ungarischen Volksthcater oder im ungarischen 
Nationaltheater. Dics erklart zűr Geniige, dass das Schicksal 
des deutschen Theatcrs die deutsche Bevölkerung vollkommen 
gleichgiltig Hess. In Wien wusste mansbesser. Dr. Laube pflegte 
alljahrlich mit scincr Gesellschaft nacli Budapest zu komnien, 
und hier Wochen láng zu gastiren. In gleicher Weise liebten 
es hervorragende Mitglieder des Burgtheaters und dér Vor-

*) Xachstehend die Nanien dér deutschen Tlieatcrdirectoren in Ungarn : 
l’aul Tinnnerling, Leopold liánéi', Kari Wicland, Friedrich 1 lorn (I [ermannstadt) 
I.e»iH)ldine Stuger, Kari Kémay, Sigmund Kriedmann, I.uchvig Fuclis, \nton 
Weber, Johann Kiirst, Gustav Schmidt, G énig Zanelli, Kari l.ass, lá-rdiiiand 
llnfinann, Fdnard Haucr, Moriz licittger, Gustav l ’ falz-.Scluillz, Johann Waclia, 
Jusc'l1 Miau, I.udwig Huba, Tgnaz Neufeld, Gustav Moriz Weiss, Július Schultz, 
Ainalie Weiss, Isak Scheiner, Matliilde Sclunidt.
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stadtbiihnen, in Budapest Gastspiele zu gebén. Sie machten 
gutc Einnahnien, zu welchen die Ungarn niclit minder, nls die 
Deutschen beitrugen. Die.se Privatinteressen vvurden in Wien zu 
cinci- Nationalilátsfrage aufgebauscht. Maii potenzirte dicse, 
indem mán das Zárté mit elem Starken verband und auf das 
allerdings bemitlcidenswerthe Schicksal der am deutschen Tliea- 
ter Bescháftigten hinwies. Der Wiener Larm fand Wieclerhall in 
Berlin. Mán musste bei uns erkennen, eláss die Saclie zu 
absichtlichen ocler unabsichtlichen, aber jedcnfalls zu unlieb- 
samen Missdeutungen Anlass bot. Da traten denn Mántier, 
wie Báron Lipthay, der Romancier Jókai, die Abgcordncten 
Ivánka und Desider Szilágyi, der Gfflehrte Ilunfalvy, der 
Gcschielitsschreiber Salamon und andere ungarische Notabili- 
tiitcn in die Schranken und machten idein Spuk cin Ende. 
Das deutsche Theater kaim indessen iauch seitdem niclit leben 
und niclit sterben. F.s gehoren éljen andere, als die vor- 
handenen Mittel, Kráftc und T á lén ® dazu, um in Pest eine 
deutsche Biihne aufrecht zu erhalten — obenilrein in einer 
Zeit, wo selbst in Wien das Staclt- und die Vorstadttheater 
sich nur mit Mühe zu behaupten vermögen.

Was nun endlich das Ilermannstádter Theater anbelangt, 
so war von cinem „Versuche der Unterdrückung" desselben 
nie die Rede, und konnte selbstverstándlich am allervvenigsten 
die ungarische Regierung cin Interessé an einem solchen 
Versuche habén. So viel wir in Krfahrung zu bringen ver- 
mochtcn, soll sich der Ilermannstádter Theaterdirector in Auf- 
führungen gefallen habén, welclie das ungarische Staatswesen 
lácherlich machten, gégén dasselbe demonstrirten, — und 
dies geradc in einer Zeit, da er in Budapest um die Erneue- 
rung seiner Conccssion petitioniren musste. Es scheint nun, 
dass maii sich im Ministerium des Inneni mit der Erledigung 
dieses Gesuches Zeit liess, bis maii verlássliche Auskunft 
iiber jene Geriiclite erhalten. Dicse Verzügerung von einigen 
Woclien wurde von den Schöpfern unserer „interessanten 
Nationalitát“ neucster Prágung spiiter weidljch ausgebeutet. 
Als sic von der Pester Theater-ACfaire erfuhren, mussten sie
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auch gleich den sensationcllcn Fali tincs „Tlieater-Unter- 
driickungs-Versuches" habén, und so entstand die Legende 
vöm 1 Icrmannstádtcr Thcater. Sic vvird Liigen gcstraft durcli 
die Thatsache, dass die I fermannstádter Hűlnie auch dalin 
niclit unterdriickt gewcsen wiire, wenn mán die beziigliche 
Conccssion cinéin andern als dem jctzigcn Theaterdirector 
ertheilt hiitte.



V ili.

I)ie Anklage sagt :
„Die Kolporlage deutscher Biieher, <lns Singen dcutsctiw Lieder vvird 

verhinderl.11

Die IValirhcit ist :
Die Kolportage jedes Buchcs, das nicht unsittlicli odcr 

staatsgefáhrlich ist, wird gestattet, gleichviel i i  wclchcr Sprache 
es geschrieben ist und wir miissen Herrn Dr. Hein/.e solange 
einer unbegriindeten Behauptung zcihen, als er nicht wenig- 
stcns einen einzigen Fali anfiihrt, welcher ihn zu diescr Be­
hauptung bercchtigte. Dies gilt auch von dem Satze, dass 
das Singen deutschcr Lieder verhindert wcrde, — allerdings 
mit ciner Einschránkung. In einigen Sirasson Budapests gibt 
es niimlich deutsche Tingel-Tangel, sogenannte „Sángcreien." 
In denselben wurden deutsche Lieder dér unflathigsten Art 
gesungen. Diese Cafés chantants wollte die l’olizci vor 
einiger Zeit schliessen. Sie begniigte sich spáter damit, die 
Lieder einer Censur zu unterwerfen, und die Unternehmer 
solcher „Sangereien" fiir jede Ausschreitung vcrantwortlich 
zu machen. Dicse ,,deutschcn“ Lieder wird Herr Dr. Ileinze 
wol nicht in Schutz genommen habén wollen.



IX.

Die Directionen sammtlicher irgenchvie vöm Staat unterstützter Kisen- 
bahn- und DampfschiHahrtslinien vvurden 1873 angewiesen, nur magyarisch 
sprecliende Beamte anzustellen und zu venvenden, ihrerseits selbst aber des 
Magyarischcn nicht nur den Staatsbehürden, sondern auch ihren eigenen Beám* 
ten gegeniiber, in ilirer gesammten Geschaftsfiihrung, sowie in ihren Rechmmgs- 
büehern sich zu bedienen, obschon (sic!) sich herausstellte, dass z. H. von bei 
láutig 150 Kediensteten dér DonaudampfschifTahrt nur etwa 10 des Magyarischcn 
maciitig waren.

Die Wahrheit i s t :
Ausser den Bahnen, die ausschliesslich auf ung. Bódén 

laufen, besitzen wir auch österr.-ungarische. Von letztern be- 
trágt z. B. die ungarische Strecke dér Siidbahn 740, jene dér 
östcrr. Staatsbahn \ig\ Kilométer. Die österr. Donaudampf- 
schiffahrts-Gesellschaft befahrt mit ihren 41 Personenbooten, 
von welchen nur drei bis Wien gehen, auf den verschiedenen 
Fiiissen Ungarns mehr als 2800 Kilométer. Sie záhlt ausser- 
dem 38 Kast- und Sehrauben-Dampfer, 49 Remorqueur-Dampfer 
und 8o,)/|) dicsér Fahrzcuge sind ausschliesslich auf ung. Strb- 
men und Flüssen beschaftigt. Die Dampfschiffahrts-Gesellschaft 
sowol, wie — mit sehr geringen Ausnahmen —  die Eisenbahnen 
besitzen ung. Concessionen. Unser Budget ist mit mehr als 
20 Millionen Eisenbahn-Subventionen belastet. In jeder thun- 
lichen Weise begiinstigt dér Staat die Interessel! dér grossen 
Verkehrsunternehmungen. Sie sind bezüglich ihres Verkehres

D i e  A n k l a g e  s a g t :
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mit geivisscn polizeilichen Vollmachten ausgestattet, tragcn 
somit elás Gepriige von Staatsanstaltcn. Wir deliken aller- 
dings, eláss diese Unternelimungcn verpfiichtct sind, sicli als 
ungarische zu betracliten und die Zweckc des Staates in jeder 
Meziehung nach Kraften zu fürdeni. Nichtsdestoivcniger musste 
dicsen Unternehmungen 1868 durch Krlass der staatlichen 
General-Inspection für Eisenbalinen und Dampfscliiffahrt auf- 
getragen iveiden, ihre in die Hande des Publikums gclangen- 
den Drucksorten auch in ung. Sprache z.u verfassen und dafiir 
zu sorgen, dass auf den Stationcn, auf den Scliiffen und Ziigen 
sicli Beamte und Bedicnstctc befinden, die faliig sind mit dem 
Publikum auch in ungarischer Sprache zu verkehren.

Nach ciner authentischen Zusammenstellumj vöm Jalire 
Ic868 zalilten die Bahnen des ung. Gebietes — jnhne Ilinzu- 
rechnung der Directionen, welche ihren Sitz in Wien liattcn, 
990 Bcamte mit cinem Gchalte von 854,659 fi. Unter 
denselben befanden sicli a bor bloss 316 =  31 92% ung. ITntcr- 
tlianen mit 250,798 fi. =  29 34% Gehalt. Die Zalil der son- 
stigen Bcdienstcten bei diesen Eisenbahn-Gescllschaften betrug 
3406. Darunter ivarén aber ung. Unterthancn 54'3i%  und 
auch diese bezogen nur 50 4711/,, des Gesammtgehaltes. Wie 
es auf den Dampfschiffen aussah, sagt mis die Anklagcschrift, 
indem sic constatirt, dass „von beiliiufig 150 Bcdienstcten der 
Donaudampfschifralirt nur etiva 10 des Magyarischen machtig 
ivarén.“ Es konntc alsó geschchcn, dass Dutzende von 
Dampfern das Stromgebiet der Donau und Thciss auf und 
ab fuliren, oline dass sicli auf dcnselben ein einziger Bedien- 
steter befunden hiitte, der fidiig gewesen ivaré, sicli mit den 
Passagieren, die der iiberivicgenden Mchrzahl nach magjaari- 
sclier Zunge ivarén, in der Sprache dersclben zu verstandigen. 
Mán ívird hoffentlich zugeben, dass kein Staat der Welt solclie 
Verhhltnissc diliden kann. Auch ívir diliden sie nicht. Habén 
ívir aber desshalb die Fremden überliaupt und die Deutschen 
spcciell „verjagt ?“ lís kain mis nicht in den Sinn! Wir ver- 
langten nur, dass sie sicli die Staatssprache aneignen und zivar 
bloss in dem Masse, als es ilire Stellung erheischt : die Eincn,

3 °
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um die inneren Geschafte der Gesellschaft ungariscli fiilircn, 
die Andern um wenigstens mit dem ungarischen Publikum 
.sicli verstandigen zu kőimen. Auch fiir die Durchführung 
dicsér Massrcgel wurden jahrclange Fristen gcstcllt, die dann, 
vvo es Notli that, immer und immer wieder erstreckt wurden. 
Uöchst hezeichnend sind in dicsér Bezichung cin ige Bcstim- 
mungen des vöm 31. Dezember 1873 datirten Erlasscs des 
Communicatinns-Ministeriums. Es heisst cla: Nach dem Erlasse 
von 1871 wnre das Personal, welches auf den Stationcn, auf 
den Eiscnbahncn und Dampfschiffen bescháftigt ist, verpfiichtct 
gewcscn, sicli bis Janner 1874 die ungarische Sprache anzu- 
cignen. Diejenigen nun, welche dicsér Verfiigung nicht zu 
entsprechcn vcrmochten, habén eine Verlangcrung der Frist 
um 6 Monate bis zu cinem Jahrc anzusuchen . . . .  „Selbst- 
verstandlich ist es, dass das auf den Stationen, Ziigen und 
Schiffen verwendete Personal verpfiichtct ist, sich ausser der 
ungarischen auch jene Sprachcn anzueignen, welche auf der 
von ihnen befahrenen Strcckc Iandcsiiblich sind. . . .“  Neu 
Anzustellende, die der ungarischen Sprache nicht machtig sind, 
habén sich zűr Aneignung dersclben bis zu eincr gewissen 
Frist zu vcrpflichten. „Kinc Ausnahme bilden jene anerkannten 
Fachmanner des Auslandes, von derén Gcwinnung das Untcr-
nehmen cinen besonderen Aufschwung erwartet..........  Die
Eingaben des Publikums sind in der Sprache der Eingabe zu 
beantworten."

Aus diesem Erlassc ergeben sich folgendc Thatsachen :
1. Ungeachtet der Verfiigungen von 1868 und 1S71 war 

bis zum Beginne des jahres 1874 noch Alles so ziemlich beim 
Altén geblieben; trotzdem wurden neue E'risterstrcckungen 
gewalirt.

2. Die Anstcllung nichtungarischer Staatsangehőrigen 
wurde nicht ausgesclilossen; mán legte denselbcn nur die 
Verpflichtung zűr Erlernung der Staatssprache auf.

3. Noch mit dem Beginne des Jahres 1874 musste den 
Balinen aufgetragen werden, ungarische Eingaben des Pub­
likums auch ungariscli zu erleciigen.
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Kin Ministcrial-Erlass vöm April 1875 fűidet die Dinge 
oflenbar noch nicht in bcstcr Ordnung und bestimmt einen 
letzten Termin bis Janner 1876. Sickcn Ja h rc  alsó waren den 
Beamtcn und fíedienstctcn nichtungarischer Zungc gegönnt, 
sic/i die ungarischc Sprachc je  nacli dán R cdarf ihrer Stelláiig 
anzueignen. Das ist wol kein ,,barbarisches“ Vorgehen. Eben- 
sowenig kann maii aber in dicsen Verfiigungen ciné Verfolgung 
dér Fremden finden, da die in Redc stehenden Verordnungen 
gleichmassig galten für die Fremden, wie für die Einhcimi- 
schen, die des ungarischen Idioms nicht in dem Masse mach- 
tig ivarén, ais es ihre Stellung erheischte. Ks ist auch in dér 
That keiner „verjagt," keiner seines Kngagements verlustig 
geworden. Die gemeinschaftlichen Balmen versetzten in dér 
Regei diejenigen, die ausdriicklich erklarten, jdass sie den 
Ministerialverordnungen bezüglich dér ungarísahen Sprache 
nicht nachkommcn wollen, von dér ungarischen auf die öster- 
reichische Streckc und vcrgaben ihre Stellem an des Magya- 
rischen kundige Ungarn, die früher auf dér dsterreichischen 
Strecke gedient hatten.

Wie es in dieser Beziehung kente stelit?
Vor uns liegt ein Ausweis dér Beamtcn dér ung. Balin- 

strecken, welcher weder die Directionen, die ihren Sitz in 
Wien habén, noch die Conducteure und sonstigen Bediensteten 
dér Bahnen einbezieht. Nacli dicsem verlásslichen Ausiveise 
befinden sicli unter den Beamten dér kön. ung. Staatsbalinen 
18%. l*er österr. Staatsbahn 35%. dér Siidbahn 55%, dér 
ersten Siebenbiirgischen 24°/0, dér Alföld-Bálin 20°/0, dér 
Fiinfkirchen-Barcser 40% , dér Mohacs-b'iinfkirclmer 32%, dér 
Kaschau-Oderberger 25%. dér ungar. Westbalili 180 #, dér 
ersten ung. gal. Bálin 33% u. s. w. Frcnidc, d. h. mit kaum 
nennensiverthen Ausnahmen Deutsche. Sie habén etwas 
ungarisch gelernt, aber wir diirfen mit aller Entschiedenheit 
behaupten, dass sie, iveim sie in gleichem Masse dér deutschcn 
oder französischen Sprache machtig ivarén, iveder in Deutsch- 
land noch in Frankreich ciné Anstellung erhielten.
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„Vor ctw.l Jalircsfrist hal>en magyarische Autoritáten höchster Ordnung 
Eifer und liruck entwickelt, tim die Deutschen nucti anderen Stellungen in 
dér ürivatindiistrie /. H. in den gmssen Miihlcnetablisseinents zu vertreiben."

Die Wahrhcit ist :
Seit Jahrcn war es eine standige Klage unserer Dampf- 

miihlen, dass sie ihre Obermiillcr (leitende Arbeiter) aus dem 
Auslande vornclimlich aus dér Sclnveiz holen miissten; dass 
dicse Leute nicht nur selír theuer, sondern auch unfahig 
seien, sich mit den zumeist magyarischen und slavischen Hilfs- 
arbeitern zu verstandigen; dass dies grossc Schvvierigkeiten 
bereite u. s. w. lm vorigen Jahre lúd min dér I landelsminister 
Br. Kemény dic Chefs dér Dampfmühlen zu einer Enquéte ein, und 
Staatssecretar Dr. Matlekovics entwickelte vor ihnen folgcnden 
Plán : Die Rcgierung will auf Staatskosten eine Müllerschule 
errichten, wenn die Dampfmühlen die daran gekniipfte Be- 
dingmig genehm fűiden. Sic sollen namlich junge Leute, welche 
mindestcns das Untergymnasium absolvirt habén und sich 
dicsem Erwcrbszwcigc widmen wollen, in Dienst nchmen, sie bei 
dér praktischen Arbeit vervvenden, ihnen aber zugleich zwei 
Tagé in dér Woche zum Besuche dér Müllerschule freigeben. 
In solcher Weise vvürden die jungen Leute zugleich praktisch 
und theoretisch ausgebildet und könnten, als wolgeschulter 
Nachwnchs, mit dcr Zeit tüchtige Obermüller abgeben. Die
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Enquéte hat den Vorschlag freudigst acceptirt. Die Múller- 
schule wird wahrscheinlich im nachsten Herbste eröffnet 
werden . . . Das heisst aber in dér Sprache dér Anklageschrift : 
„Magyarische Autoritáten höchster Ordnung habén Kifér (!) 
und Dmck (!!) entvvickelt ura die Deutschen aus den Miihlen- 
etablissements zu vertreiben."

Zűr weitercn Charakteristik dér Dinge mag hier bemerkt 
werden, dass die erwáhnte Hnquete im königlichen ungarischen 
Handelsministerium unter dem officiellen Vorsitzedes genannten 
Staatssecrctars aus Rücksicht für nur wenige dér geladenen 
Iíerren in — deutscher Sprache abgehaltcn wurde.

I
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Das blosse Beibehalten eines nichtmagyarischen Familiennamens wird 
den Landesangehbrigen als Aeusserung unpatriotischer Gesinnung verübelt 
Dass dér Deutsche u. s. w. von dem Namen sich nicht trennen mag, den 
Éltein und Grosseltern geführt habén, dér lángst ein Stück seines eigenen
Seins ausgemacht hat, gilt für il lo y a l..............Zahlreiche Magyarisirungsvereine
habén sich gebildet und vöm Ministerium fíeslatigung ihrer Statuten, damit 
aber vermeintlich die Ermachtigung zűr riicksíchtslosen Kriegführung gégén die 
nichtmagyarischen Nationen erhalten. Gégén die Verfolgungen dieser modernen
Wiedertaufer schützt selbst nicht eine hohe amtliche Stellung................. In
welche Lage Gewerbetreibende, Leute in abhangiger Stellung durch solchen
Druck versetzt werden, ist von selbst k l a r ..............Dér Budapester Magyari-
sirungsverein hat sich vor Kurzem schriftlich um Beisteuern an den Handels- 
stand dér Stadt, an den Lloyd und an die israelitische Cultusgemeinde gewandt, 
an die letztere darum, weil hauptsáchlich jüdische Ivaufleute zu magyarisiren 
seien........................

Die Wahrhrit is t :
Herr Dr. Heinze, dér durcli eine Fülle von Daten zu 

imponiren sucht, hat merkwürdiger Weise gerade die Zahl 
dér ,,zalilreichen Magyarisirungsvereine" nicht zu erfahren 
vermocht. Nun denn, mán hőre und staune: die Zahl dieser 
„zahlreichen Magyarisirungsvereine" erreicht die ungeheuerliche 
Höhe von — 3, sag e : d re i!

Aber dicse drei Vereine, welche dem Deutschen in 
Ungarn das Leben so sauer maciién, sie befinden sich doch 
wol in deutschen Centren : etwa in Pressburg, im Bánát oder

D i e  A n k l a g e  s a g t  :
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gar in Ilermannstadt ? Niclits wenigcr als das! Sie befinden sich 
in Budapest, Szegedin und Gross-Kanizsa. Die beiden letzteren 
sind kernmagyarische Sládte, aber gleich Budapest grosse 
Centien dcs ungarisch-gesinnten israelitischcn Elcmentes. l)a- 
raus erklárt síeli denn aucli, dass dér Magyarisirungsverein 
in Budapest sich an den Ilandelsstand (zumeist Judon), an 
die Lioydgesellschaft (vorwiegend jiidiscli) und die israelitisclic 
Cultusgemeinde um Beisteuern gewendet, „wcil meistens jii- 
dische Kaufleute zu magyarisiren seien." Die Beisteuern aber 
wurden gesainmclt, wcil die Stempclgebiihr fúr die Namens- 
ánderung friiher 5 fi. betragen hatte. Audi sonst ist die Sache 
mit manclierlei Schwierigkeiten verbunden, da vcrschicdene 
Ausweise beigebracht, in den Gesuchcn vdrscliiedene Momente 
geklart werden müssen. Die Kosten and Schwierigkeiten 
hielten viele Lcute ab, um die Magyarjfirung ihres Namens 
einzuschreiten. Batriotische junge Manna' fnosaischen Glaubens 
griindeten nun ikrem praktischen Wesen in Allém getreu 
— die in Rede stehenden Vercine, um vornehmlich ikren 
Glaubensgenossen an die Iland zu gehen, fúr sie die Gesucke 
zu verfassen und einzureieken, fiir die weniger Bemittclten 
iiberdies auck die Kosten aufzubringen. Zunackst ivarén sie 
darauf bedacht, den patriotischcn Akt billigcr zu stellen. Ilii 
Verlangen wurde niclit nur von Jókai, sondern von dem 
ganzen Reickstage bcrecktigt gefunden und die Stempclgebiihr 
ward durck Gesetz von 5 fi. auf 50 kr. herabgemindert.

Warum die Juden mit Vorliebe ihre Namen magyarisiren.' 
Dariiber sekrieb uns cinst cin gcistig kervorragender Jude : ,,\Vas 
ist uns dér deutsche Name? Nickts als die Erinnerung daran, 
dass unsere Váter oder Grossvater aus Oesterreick verjagt 
wurden, wie tolle Hunde; in Bulimén und Máliren niclit 
bleiben konnten, weil dórt die Zahl dér jiidischen Familien 
einc unbarmkerzig beschrankte vvar, oder endlich aus Galizien 
fliehen mussten, wcil sie den Bedriickungen und Ausbeutungcn 
aller Art zu erliegcn drokten. Nack Ungarn zogen sie Allé, 
wie cinst nack cicin Lande Canaan. Hier fanden sie süsse, 
kimmlisckc Imréikéit. Die Belastung war ciné milde, die



llerrschaft durclnveg eine grossmüthige, in Sachen dér Reli- 
gion tolerante. Ilicr konnten sie heirathen, cinen eigenen Hord 
gründen; liier konnten sic unbesclirankt Handel íréiben, hicr 
war ihr Handel cin gesegneter; hier durften sie sich eines 
menschenwürdigen Daseins erfrcucn. Warum solltcn sie dem
I.ande ihrer Rettung und Aufrichtung niclit mit voller 1 ler- 
zensfreudigkeit den heiligen Namen „Vaterland" gébén? 
Warum sollte Ahasver sich niclit gUicklich schátzen, dass er 
den anderthalb Jahrtauscnde altén Jammer abschiitteln, durch 
das Aufgchen in dieses jugendkraftige Magyarenvolk sich 
verjiingen kaim, dass cr in die Welt hinaiisrufen d arf: „l)ie- 
sem hochsinnigen Volke, das mich in dér endlosen Zeit un- 
saglichcn Klend’s gesclnitzt und aufgcrichtet hat diesein 
hochsinnigen Volke will ich angchören mit Leib und Seele!“ 

In deutschen Stadten, in Gcgenden, in welclien das 
deutsche Element mehr wenigcr kompact erscheint, gibt 
es kcine Magyarisirungsvereine. Wenn cin deutscher Christ 
bei dér Regierung um die Magyarisirung seines Namens cin 
schreitet, so lebt dér Trager desselben in dér Regei in 
irgend einer kernungarischen Stadt. Seine Familie hat im 
Laufe dér Zeiten, vielleicht von Jahrhunderten auch das lelzte 
Atom deutschen Wesens verloren, wie so mancher Magyaré, 
dér nach einer stockdeutschen Gcgend versprengt wird, 
schliesslich ganz und gar im Deutschthum aufgeht und seinen 
Kindern vielleicht als Kuriosum erzidilt, dass scin Grossvater 
noch sehr gut ungarisch gesprochen. Wie kicherlich die Be 
hauptung ist, dass das blosse Beibehalten eines nichtmagya- 
rischen Familiennamens als Aeusserung unpatriotischer Ge- 
sinnung veríibelt wird, zeigt die Thatsachc, dass die Breuner, 
die Brunszwick, die Degenfeld, die Schönborn, die Starhcm- 
berg, die Wenkheim u. s. w. zu den glanzendsten Namen 
des Landes ziihlen; dass zűr Stunde dér Trager eines deut­
schen Namens, (Pauler für Justiz) im Ministerrathe sitzt; dass 
cin Br. Wenkheim vor wenigen Jahren Ministcrprasident gc- 
wesen, dass es cndlich in unsern Ministcrien von deutschen 
Namen fürmlich wimmelt. Diesbczüglich einige Stichproben. Im
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Finanzministerium Hofráthe : Köffinger, Br. Salmen; Sections- 
ráthe : Kogler, Ludwig, Detrich, Reitz, Pfrim, Ililbert,
Weckerle. lm Ministerium fiir Ackerbau, Industrie und Ilandel : 
Ministerialrath Reitz; Sectionsráthc : Schnierer, Kunz, Grum. 
In dem specifisch magyarischen Ilonvcdministerium : Payer, 
Micheler, Dietz, Elgetz, Brett, Ludmann, Weber, Schatz, 
Szuper, Scliober, Löwinger, Schaller, Seidl, Wagner, Lermann, 
Laner, Szoliner, Gartncr u. s. w.

Ueber Alles das abcr zeigt es síeli, dass es mit dér 
ganzen Namens-Magyarisirung niclit iveit her ist. Nacli authen- 
tischen Ziffern belauft síeli die ZaliI dér Namen, die von 1867 
bis Ende 1881 magyarisirt wurden, auf 4124. Eestgestellt ist, 
dass von dicsér Ziffer auf die Judcn 1500 entfallen. Bleiben 
somit fiir die christliche Bevblkerung 2634. Es frágt síeli nun, 
wie sicli dicse Ziffer auf die Deutschén und die anderen 
Nationalitaten des Landes, Slovaken , Serben, Rumanen 
u. s. vv. vertheilt? Nun, im Jahre 1880 licssen ilire Namen 
magyarisiren 111 Deutsche und 53 anderen Nationalitaten A11- 
gehörige; im Jahre 1881 : 302 Deutsche und 167 Nichtdeutsche. 
Das maciit in den zwei Jahren 413 Deutsche und 220 Nicht­
deutsche =  65% Deutsche. Theilen wir nacli dicsem Masstabe die 
in den Jahren 1867— 1881 magyarisirten Namen auf, so erhalten 
wir 1700, sage siebzehnhundert magyarisirte deutsche Namen in 
—  14 Jahren! Wie sicli diese Zahl bei einer Bevölkerung von 
t.600,000*) deutscher Christen zu den fiir deutsche Leser 
haarstráubenden Schilderungen des Iferrn Dr. Heinze verhiilt, 
brauchen wir wol nicht erst darzuthun.**).

*) Von den 624,000 Juden bekannten sicli bei dér jüngsten Volks 
záhlung 33 2% zur deutschen Muttersprache. Wir habén diese 200,000 Seelen 
von dér Gesammtzahl dér deutschen Bevölkerung bier abgerechnet, weil wir 
eben nur die Ziffer dér Christen deutscher Zunge in's Auge fassen mussten.

**) Als interessantes Detail verdient hervorgehoben zu werden, wie in 
dér uns vorliegetiden Tabelle sich die Thatigkeit dér Magyarisirungsvereine 
ausdrückt. Juden liessen ihre Namen magyarisiren 1869 : 24, 1870 : 23, 1872 : 
18; dagegen im Jahre 1880 : 127, 1881 : 668.
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Die Anklageschrift sagt indessen :
„In welche Lage gewerbetreibende Leute in abhángiger 

Stellung clurcli solchen Druck versetzt werden, ist von sclbst 
klar.“ Nun, wir wollen dem deutschen Lcser cin wenig nach- 
hclfen, damit er sich die sclnvere Lage des Gewerbetreibenden 
möglichst leiclit klar mache. Die zwei vornehmsten Strassen 
unserer Stadt sind die Dorotheagasse und die Waitzncrgasse. 
Sic fiihren von dér weltbcriihmten Kettenbrücke zum Stadt- 
liaus und bilden an schőnen Wintertagcn die I’romenade dér 
„obersten Zehntausend“ aller Standé. In dicsen Strassen be 
fmden sich die grössten Kaufladen. Wir habén die Miibe 
nicht gescheut, die Firmen dieser beiden Strassen zusammen- 
zustellcn; wir bitten den geehrten Leser sich die Miibe des 
Lesens nicht verdriessen zu lassen :

Auf dér einen Scite dér Dorotheagasse :
1 Hittel, Fürth, Khór & Wein, Neulánder, Egger, Wasser- 

mann, Künigstein, Kanitz, Hollós, Gliick, Károlyi, Lápossy, 
Kiiszler, Simanek, Depóid, 1 landler, Abaffy, Staub, Kramcr, 
Patits, Miinz Mór, Gans, Molnár & Sárkány, Reinitz, Baronyi, 
Grill, Nocker, Mosch.

Auf dér andern Seite derselben Gasse:
Kertész, Lápossy, Svoboda," Karikás, Spitz, Tausig, 

Waizenkorn, Szenes, Waldstein, Friedmann, Schletter, Bacli- 
ruch & Krausz, Angyal, Brachfeld, Lebel, Egger, Koch, 
Euclis, Oberbauer, Dcngler, Lázár, Solomonson, Zilahy, Iler- 
ezog, Bodó, Saxlchner, Fischer, Miiller, lluzella, Szőke.

A uf dér einen Seite dér Waitznergasse :
Sárkány, Engl, Calderoni, Latzko, Kilián, Bccker, Jung, 

Lueff, Rippel, Karácsonyi, Mayer, Scyderhelm, Ernyői, Deák 
& Horváth, Fiilöpp, Titsch, Weisz, Brunner, Ranzenberger, 
Dietrich & Gottschlieg, Thonet, Altér & Kiss, Hoffmann, 
Spitzer, Jónás Eislcr, Blau, Stern, Kovács.

A uf dér andern Seite derselben G asse:
Klein, Werthcim, Harmónia, Arnold Weisz, Kollarits, 

Lechner, Zeillinger, Müller, Seefehlner, Miiller, Vimental, Fül- 
singer, Lampel, Svoboda & Kollinics, Giergl, Monaszterly &
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Kuzmik, Ouentzer, Weisz, Marton, Pórfy, Ver}-, Nádasy, 
Hatschek, Schleifíer, Grossmann, Bleier, Bachruch, Kron, 
Tettey, Farkas, Neoschil, Patz, Farkas, Krantz

Es sind alsó 120 Finnen, darun tor 29 ungarische! So 
ists um den ,,Druck“ , über welclien die Anklageschrift zetert, 
in jenen Hauptstrassen bcstellt, in welclien síeli clerselbe denn 
doch zumeist fülil- und bemerkbar maciién miisste. Aber in 
diesen beiden Strassen erscheinen die deutsclien Finnen 
vorzugstveise (denn sic erscheinen aucli rein deutsch oder deutsch 
und ungarisch) in ungarischer Fönn, d. li. dér Vornarne ist 
ungarisch und nacli ungarischer Weise cicin deutsclien Familien- 
namen nachgesetzt. In den anderen handejtreibenden Theilen 
dér Stadt: in dér Leopoldstadt, in dér Tieresien- und Elisa- 
bethstadt sind rein magyarisclie Finnen ílír  ganz ausnahms- 
weise zu finden, in selír grosser Anzahl j ern deutsclie, zumeist 
zweisprachige. So sieht dér „scliam- und gewissenlose Terro- 
rismus" in Bezug auf die Firmen aus, vqn welcheni ilie A11- 
klageschrift so. schauerliche Dinge zu erzahlen weiss!

Den Erfolg liat Dr. Hcinze indessen schon aufzuweisen, 
dass er ciné Anzahl Mitglieder unserer aussersten Fiukén ini 
Abgeordnetenhau.se zu dem Antrage begeisterte, es möge auf 
die in „fremder Sprache" erscheinenden h'irniatafehi in Buda­
pest ciné besondere Steuer gelegt werden. Eines unserer 
Blatter bemerkte, dass dicse Thorheit sicli wenigstens dér 
Originalitat rühmen diírfe. Das ist aber niclit richtig. In der 
Zeit des deutsch - ccntralistischen Absolutismus (1850 1861)
wurdeti allé Gescháftsleute, die ilire Firmen in den vorlier- 
gegangenen Jaliren magyarisirt liatten, polizeilich gezwungen, 
deutsclie Schilder auszuhángen, ja magyarisclie Gescháftsleute 
wurden sogar verhalten, ihre Firmen deutsch zu schreiben, 
weil eine magyarisclie Firma in Pest förmlich als Demonstra- 
tion gégén das „System " betrachtet wurde.

Der l'inanzminister Gráf Szapáry hat den Antrag der 
aussersten Einken energisch bekampft, indem er den inter- 
nationalen Charakter des Mandels betonte. Der Antragsteller 
liatte in der Begründung sejner Motion hervorgehoben, dass
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in Kuniamon ciné álinliche Massregel getroffen worden sói. 
„Móglich, antwortote der Finanzminister unter dóm leb- 
haftesten Beifalle der grossen Melirhcit des Hauses — mög- 
licli, aber in Culturfragcn blickcn vvir niclit nach dem Osten, 
sondern nach dem Westen. Der Antrag — nemien wir das 
Ding beim rechten Namen — zielt auf die Ausschliessung 
der deutsclien Spraclie ab. leh aber halté die ungarische 
Sprache fiir kein solches Treibhausgewáchs, dass mán sic in 
so chincsischer Weise schiitzcn miisste."

Der Antrag wurde schliesslich, selbst unter Zustimmung 
einiger liervorragender Mitglieder der aussersten Linken ver- 
worfen — zum grossen Vcrdrusse einiger saclisischen Abge- 
ordneten. A Is charakteristisch fiir die Folitik, welclic die
sáclisischen Ultras im Reiclistage treiben, verdienl liier be- 
merkt zu werden, dass melirere von ihnen f i ir  den Antrag 
gestimmt habon.

Ist es aber nach alledem erwiesen, dass weder der 
deutsclie Hiirger im Allgemeinen, nocli der deutsclie Gewerbs- 
mann im Besondern irgend eincm „Drucke" ausgesetzt ist, 
dass er oline irgend cinen Nachtheil seinen deutsclien Namen 
bewalirt und bewahren kann, so lángé er eben Lust hat, so 
ist es andererscits riclitig, dass der deutsclie Gescháftsmann 
die ungarische Sprache frc iiv illig  in iniiner weiterem Umfange 
gebraucht. Bei der Firmaprotokollirung ist er gevviss keinem 
,,Drucke" ausgesetzt, aber auch liier seben wir ihn immer 
mehr sich der Staatssprache bediencn. llerr Dr. 1 leinze ziihlte 
im Jahre 1874 in Pest ,,nőben 308 magyarischen, niclit weniger 
als 1889 deutsch eingetragene Firmen." I111 Jahre 1881 waren 
in Budapest Firmen eingetragen : 1183 magyarisch, 721 deutsch, 
973 deutsch und magyarisch zugleich.

Was schliesslich die Stellung der Rcgierung zu den 
Vcrcinen überhaupt und somit auch zu den Magyarisirungs- 
vereinen anbelangt, so ist das Vereins und Versammlungs- 
recht niclit codificirt. Ihrcn diesbeziiglichen Standpunkt hat 
die Rcgierung in einem Krlasse des Ministers des Inneni 
ddto 2. Mai 1875 festgcstellt. Sie anerkennt das Vereinsrecht



4 2

als cines dér werthvollsten Gliter dér Biirger und erklárt es 
als ihre Aufgabc, die Ausiibung dieses Reclites dcn Staatsbür- 
gern mdgliclist zu crleichtcrn, andercrseits aber jcdcn Miss- 
brauch desselben zu verhüten. J temzufolge wird ini Laiule 
jeder Véréin gestattet, dessen Zielc nicbt im Widerspruche 
stehcn mit den Gesetzen, mit deli Intcressen des Staates, mit 
den Anfnrderungen dér Sittlichkeit und üf’fentlichen Ordnung. 
Die Regierung verlangt bloss, dass jeder Véréin ein durch 
seine Generalversammlung genelimigtes Statut besitze und 
dass dieses ilir zűr Vidimirung vorgelegt werde. Gelangt nun 
die Regierung aus diesem Statute zűr Ueberzeugung, dass 
dér Vérein keine Zvvecke verfolgl, welclie mit den Gesetzen, 
den Interessen des Staates, dér Sittlichkeit und öflentlichen 
Ordnung im Widerspruche stehcn, soj ertheilt sic die Vidimi- 
rungsklausel, im entgegengesetzten Falle versagt sie dieselbe. 
Dcr Zwcck dér Mugyarisirungsvcrcijie ist, „die Umvvandlung 
nicht-magyarisclicr Namcn in maayarische auf gesellschaft- 
lichem Wege, ölnie Gcvvinn und Gevvalt zu veranlassen, resp. 
zu vermitteln." Dieser Ziveck stcílit nicht im Widerspruch mit 
den oben aufgezahlten Bedingungen, die Regierung hatte alsó 
kein Rccht den Statuten dieser Vereine das „Vidi“ zu ver- 
weigern. Da nun aber dicse einfachen Nőimen im Lalidé all- 
gemein bekannt sind, so falit' es Nicmandem ein, kaim es 
auch Nicmandem einfallen, in dér Gestattung dér Magyarisi- 
rungsvereine „die Ermachtigung zűr rücksichtslosen Krieg- 
fiihrung gégén die nicht-magyarischen Namen" zu erblieken.

Es scheint uns vorziiglich an dieser Stelle angezeigt, 
jenen „magyarischen Terrorismus“ zu beleuchten, den die 
Widersacher des ungarischen Staatswesens so gerne im Munde 
fiihren. Unser Bressgesetz huldigt den liberalsten Principien 
und unsere Presse maciit von ilirem Rechte den umfassend- 
sten Gebraucli. Chauvinistische oder sensationssüclitige Blattcr, 
in dér Regei wenig gelesen und noch wcniger verbreitet, 
gebrauchcn dieses Rccht auch in dér Richtung, dass sie ilirem 
dringenden Bedürfnisse, sich bemerkbar zu maciién, cifrigst 
frölinen. Sic suclien durcli abenteuerliche I’lanc, Vorschlage,
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Anregungen, die sie selbstverstandlich fiir patriotisch errachten, 
Aufsehen zu erregcn. Mán liest dieselben odor liest sie auch nicht. 
Mán spricht von ihnen manchmal 24 Stunden láng, um sicli 
iiber die Lácherlichkeit des Einfalles lustig zu maciién; 1111- 
gleich liaufiger findct inán es aber nicht die Miibe wertli, 
iiber derartige Ausgcburten miissiger Kiipfe auch nur ein 
Wort zu verlieren. Mán liisst die Leute, wie dics in freien 
Kanden guter Brauch ist, reden odor, wenn cs ihnen behagt, 
auch schreien. Maii kiimmert sicli nicht um sie. Sie sin cl alsó 
am wenigsten geeignet, auf irgend Jemanden und wiire er 
noch so furchtsain, terroristisch zu vvirlcen Aber gcrade jent 
sonderbaren Bliithen einiger Tagesblatter von höchst zweifel- 
hafteni Werthe sammeln unsere sáchsichen Malcontenten mit 
walirem Feuercifer und stámpcln sie frisclnvcg zu „Kundgcbungen 
des öffeiitlichen Geistes", zu „Hnianationen des magyarischen 
Nationalwillens." Daneben lassen sie in fantastischen SclnT 
ilerungen clic deutschen Biirger, die rabig und wolgemuth an 
ihrerArbeil, ilirem liáusliclien 1 ferde oder ilirem Biertisclie sitzen, 
schreckensbleich, zahneklappernd, knieschlotternd erscheinen. 
So wird das feiste Schlagwort vöm „magyarischen Terroris- 
mus", von dem in Ungarn selbst Nieniand etwas weiss, 
Niemand etwas verspürt, fiir den literarischen Export nach 
Deutschland fertig und dórt auch von hochragenden Gelchrten 
bereitwilligst einem Appreturverfaliren unterzogen, für welches 
dér deutsche Terminus „Vercdeluiig“ durchaus nicht passen 
wiirde.
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Die Anklage sagt :

„Die magyarisclien Ileisssporne freilich . habén es so eilig wie
móglich, herauszukomrnen aus dem freien Luftiujj dér Weltcullur . . . .  ttei 
Erüffnung dér Kisfaludy-Gesellsehaft 1872 spraclJ dér Literaturhistoriker Toldy 
(friiher Schedel) das von merkwüidiger Selbsterkenntniss, zugleich von verzweifelter 
Resígnation zeugende Wort : „Vöm Westen her bedroht uns eine Gefahr, vor 
dér uns niclits schützen kann dies ist die eifropaische Cultur.“

Die Wahrheit ist :
In dér angefiihrten Rede*) sagte dér Akademiker Toldy : 

„Die Nation hat, Dalik ihrer Miissigung, wieder erlangt, was 
sie vierthalb hundert Jahre láng niclit besessen : nach aussen 
eine europaische Stellung, nach innen unabhiingige Selbst- 
regierung. Aber sind damit aucli allé Gefahren dér Zukunft 
beschworen? Es ist liier niclit dér Őrt, von ausseren Gefahren 
zu sprechen. Dér weitsichtige Patriot vergisst jener Wolken 
niclit, die uns vöm (Isten und Nordosten her clrohen . . . .  
aber es gibt eine andere Gefahr, vor dér uns weder die 
Diplomatie, noch die freie Verfassung, nocli die heldenmüthige 
Armee schützen künnen, und das ist die europaische Cultur, 
welchc heiitzutcige dic crstc Maciit dér Welt ist. Dicse Maciit ist's, 
welche w ir uns mit dem gaurjcn Aufgcbotc unsercr gcistigcn 
K raft crobcrn miissen; durch dicse Maciit alléin, und sonst

X I I .

• )  Jahrbucli dér Kisfaludy-Gesellsehaft, VII. Bánd, 1871/2.
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durch keiiu\ zuerden zvir nnser moralisches Uebergewicht, nmére 
Supcrioritat im Vaterlandc behaupten . . . .  Heutzutage mahnt 
uns Alle.s daran, dass wir nur in dér möglichsten Hebung 
unserer geistigen und literarischen Cultur unsere beste Kraft 
finden können . . . .  Wir müssen rast/os dahin streben, a u f 
das Nivcan dér Weltbildung su gelangen, und allé Zweige des 
menschlichen Wissens bei uns lieimisch zu maciién . . . .  In 
dér altén Wclt konntc cin kleines Volk, wie das griechische, 
an dér Spitze dér Cultur stehen. Ileute können nur die 
grossen Völker Schöpfer und Trager dér Weltcultur sein . . . 
Indessen können auch die kleinen Völker ilire Existenz wah- 
ren, und zűr lílütlie gelangen, aber nur dann, wenn sie die 
Rcsultate dér Weltcultur in ikre nationalc Indk’idualitdt auf-
nehuien, dicse mit jen cr verschm ehen ............. Das Streben
unserer Literatur muss daher vor Allém daliin gericlitet sein, 
die nationale Wissenschaft zu fördern und die Weltcultur beim
uns einsulnirgern. “

Das geniigt wol. Dass es Herrn Dr. Meinze gefállt, niclit 
nur unser Volk, sondern auch einen Mami, wie Franz Toldy, 
dér eine Zierde jeder Gelehrtengesellschaft dér Wclt gewesen 
ware, als culturscheu, als Feinde dér Weltbildung hinzustellen, 
das kaim uns vollkommen gleicligiltig sein. Ueber das Scliick- 
sal dér Völker und den Werth ihrer vornehmen Geister habén 
nocli nie Pamphletisten cntschieden. Wenn wir es dennoch dér 
Miibe werth finden, auf dicsen Satz dér Anklage zu reflekti- 
ren, so geschieht’s, weil durch denselben dic Entstellungssucht, 
fiir welche wir das richtige Építhet niclit finden wollen, in 
so tiberaus drastischer Weise zu Tagé tritt.
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Die Anklage sagt :
„llermíinnstadt, iler Mittelpunkt des Sachítlilantles, musste sein Deutsch- 

thum liiissen . . . .  mit Umgehung l)ei Anleg»n^ dér Eisenbahnlinien.'1

Die Walirlicit ist :

Urspriinglich war e.s Zweck dér üstbahn Klausenburg 
mit Budapest zu verbinden. Die /Weiterfiihrung derselben bis 
Hermannstadt und Kronstadt bedurfte reiflicher Ueberlegung, 
da die Uebersetzung dreier Wasserscheiden riesige Summen er- 
heísclite. Volkswirthschaftlich, besonders unter unseren finan- 
ziellen Verhaltnissen, war dér Ausbau dér Bálin bis Kron­
stadt, vor dér Sicherung des weiteren Anschlusses an die 
rumanischen Bahnen, nicht zu rcchtfertigcn. Die Bálin nach 
Hermannstadt ist vöm volkswirthschaftlichen und finanziellen 
Standpunkte auch heute noch niclit gerechtfertigt. Mán be- 
ging den Fehler zűr Hebung weniger unbedeutender Handels- 
Platze, den Staatsschatz unvcrhaltnissmassig zu belastcn. Es ge- 
schah allerdings aus magyarischer I Iochherzigkeit. Die magya- 
rischc Regierung sclieute die schwcrcn Opfer nicht, um den 
Sachsen einegros.se Wolthat zu erweisen. Die Bálin wurdc nacli 
Kronstadt vveiter geführt, und so sehr hatte es die ungarische 
Regierung darauf abgesehen, Hermannstadt zu „umgchen," 
dass sie sich bccilte, dasselbe förmlich aufzusuchen und es durcli 
cineganzbesonderel'lügelbahn mitderllauptbahn zu verbinden.
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Nun handelte essich umden Anschluss an die rumanischen Bahnen. 
Wir liattcn die Wahl unter dreiWVusgangspunkten: Orsóvá, Her­
mannstadt, Kronstadt. Letzteres ist hekanntlicli mindestens ebenso 
gut sachsisch wie I lermannstadt. Die rumanische Regierung 
plaidirte zunachst fiír Orsóvá, weil sie in Kolge dér Ankniipfung 
an dicsem Punkte den Vcrkehr von den Donauháfen und dem 
sclnvarzen Meere ilire ganze BalmliniBbntlang hattc jeiten komién. 
Nachst dér Verbindung bei Orsóvá hiitte sicli die via Her­
mannstadt aus finanziellen Riicksichten am meisten empfohlen. 
Dodi bei den diesbezüglichen Erwágungcn dér Regierung fiel 
cin Mornent schwer in's Gevvicht. Kronstadt ging seinem 
Verfalle entgcgen. Die Kronstádter habén ihre zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts so bliihende Tuch-Industrie ganz und 
gar herunterkommen lassen. Sie arbeiten eben heute noch 
mit jenen primitíven Mittcln, welche vor 50 Jahren allerdings 
concurrenzfahig waren, es in unseren Tagén aber lángé nicht 
mehr sind. Durch die directe Verbindung mit dem Orientc 
konnte dicsér Stadt neuer Aufschwung gégében werden. 
I hitte die ungarische Regierung die beiden Verbindungcn mit 
Rumanicn via Orsóvá und Hermannstadt acceptirt, es wiire 
fűir ciné Verbindung mit Kronstadt nic die Zuslimmung dér 
rumanischen Regierung zu erlangen und dicse sachsische 
Stadt somit fiir allé Zeiten verloren gewesen. Dicse Riicksicht 
bestimmte denn auch schliesslich die ungarische Regierung 
trotz dér schwercn Lastcn, welche sic dadurch dem Staats- 
schatze auferlcgte, sich fiir die Verbindung Kronstadt zu 
entscheiden und dicse war von den Rumánen in dér That 
nur dadurch zu erlangen, dass mán sie zűr conditio sine qua 
non des Anschiusses bei Orsóvá machte. Auch die Verbin­
dung via Hermannstadt vvird hergestellt werden. Aber zn- 
nachst war es unzwcifelhaft geboten, ein Interessé zu behiiten, 
das sonst unwiedcrbringlich verloren gewesen wiire, und die 
ungarische Regierung verdient fiir die Wahrung dieses Inte- 
resses gerade von sachsischer Seite umsomehr Anerkcnnung, 
als es sich dabei um die Lebensfrage einer sachsischen Stadt 
handelte.
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Wie abcr ersclieinen diese Thatsachen im Hermann- 
stádter Deutsch dér „Anklagegehrift?!“

VVenn cin Deutscher licit: „I Icrmannstadt musste sein 
Dcutschtlmm biissen mit Umgehung bei Anlcgung dér Kisen- 
baltnlinicn," so kann cr síeli dabei nur deliken, dass Hermann- 
stadt iiberliaupt keine Kálin bekommen und dass es 7.11 Gun- 
sten einer kernmagyariseben Stadt in so schweren Nachtheil 
gesetzt worden. Dér Satz dér ,,Anklageschrift“  ist alsó zwei- 
mai uinvalir. Hermannstadt hat eine Bálin erlialten und zwar 
ganz speciell fúr síeli. Ks ist ilirn aucli kein Naclitlieil zuge- 
fiigt worden. Nur ein Vortlieil wurde ilim scitw eilig  vorent- 
halten, dics aber aucli niclit ctwa zu Gunsten Debreczin’s 
oder Kecskcmét’s, sondern einfacli im Interes.se eiper anderen 
sáchsischen Stadt, welche diese Begiinstigung sénst nie er- 
langt liiitte, ölnie dieselbe aber rettungslos vcrlöijen gewesen 
ware.

■ r
Niclit minder bczeiclinend ist die weitete Beschwerde 

dér Anklageschrift, dass das Obergericlit ^u Hermannstadt 
aufgelioben worden.

Die königl. Gericlitstafel in Budapest, d i. das Obcrgc- 
riclit fúr Ungarn im engsten Sinne, erstreckt ilire Competenz 
über beilaufig 400oQ M eilen; die königl. Gericlitstafel fúr die 
siebenbiirgischcn Landestheile iiber kaum 1000 Q  Meilcn. A uf 
letztercm Gebietc gab es vor dem 1 Julii i86g zwei Obcr- 
gericlite, das eine in Maros-Vásárhely, das anderc in Ilermann- 
stadt. Mit Ilinblick auf den Umstand, dass zűr Zeit dér Or- 
ganisirutig dér Obergericlite weder in Civil- noch in Straf- 
saclien das mündliche Verfalircn in Uebung war, (gegenwártig 
ist dasselbe in Strafsachen bloss bei den Gerichtcn I. Instanz 
eingefiilirt) sollte maii meinen, dass fiir die siebenbiirgischcn 
Landestheile cinc königl. Gericlitstafel (Obergericlit) mehr als 
genug sei.

Frágt mán nun, wohin billigerweise der Sitz des neu 
organisirten siebenbürgischen Obcrgcrichtes hátte verlegt 
werden sollen, so miisste wohl zunáchst Klausenburg, die
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alté Ilauptstadt des Landes, in Betracht kommen. Klausen- 
burg war Jahrlunulerte hiiulurch dér Sitz des königl. Guber- 
niums (Landesregierung.) In dér constitutionellen Zeit vor 
1848 rcsidirtc die legale königl. siebcnbiirgische Gericlitstafel 
in Maros-Vásárhely, wahrcnd sich in Hermannstadt cin Ober- 
gericlit bloss cinige Jahrc láng befand zu „Bach’s Zeiten." 
Die Gesctzgebung hat sich indessen niclit von historischcn 
Berechtigungen, sondern ausscliliesslich von praktischen Riick- 
sichten leiten Iasscn. Klauscnburg liegt im Norden, Iler- 
mannstadt im Síiden Siebenbiirgcns. Zum Sitze der kön. 
Gericlitstafel fúr die siebenbiirgischcn Landestheile wurde die 
fást in der Mitte des Gebietes liegende Stadt Maros-Vásárhely 
bestimmt.

Die königl. ung. Richter aller Kategorien aber ernennt 
Se. Majestát der König iiber Vorschlag scines ungarischen 
Justizministers.

I le in z e 's  A iik lu g c sr lir it 't  im  L id i i t ;  i le r  W u lir lic it . 4



I )ie Anklage sagt :
,,I)io zu lí.uli ’s Zeiten síuf sachsiscliem Geliiete angd fyen  I .amist rassen 

iiess mán zu (íninde gelieii."
I

Dió Wahrhcit ist :

Zu „Bach’s Zeiten" venvendete dcr Staat auf die Stras- 
sen Siebenbiirgens jalirlich 400,000 11. Das ungarischc Budget 
von lieute gibt allcrdings nur 300,000 fi. jáhrlich, dafiir aber 
ebenfalls jáhrlich an Subsidicn fiir die Karpathenstrassen 
100- 150,000 fi. und an Subventioncn : dér Ersten Sicben- 
biirgischcn halni 1 ,  dér Ostbalm 4 Millioncn Gulden. Von 
letztcrcr Bálin entfallcn vicr Eiinfthcile auf Siebcnbürgcn und 
mehr als die Ilalfte dicsér Strccke durcliziebt „sachsischcs 
Gcbiet." Dcr ungarischc Staat zahlt dcmnach fiir die ,,sach- 
siscbc Eisenbahn" jáhrlich gut i'/2 Millionen, alsó fiir dic Eor- 
dcrung und Hebung des „sachsischcn Vcrkehrs" alléin, jáhrlich 
4 Mai so viel, als zu „Bach’s Zeiten" f i ir  gaus Sicbaibiirgcn 
ausgegcben wurdc.

Bezeichncnd ist, dass die Bach’schc Regicrung allcrdings 
die Erstc Sicbenburgische Bálin conccssionirte, dass dicse aber 
w cder das „Sachsenland", noch irgend ciné dcr Sachsenstadtc 
beriihrt. Die von dér ungariscben Rcgierung concessionirtc 
Ostbalm dagcgcn durcliziebt das „Sachsenland" von cinem 
Endc bis zum andcrn und beriihrt dic meisten seiner nahm-

X I V .
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liaftcn Stfidte, so Ilermannstadt, Mcdiasch, Schássburg und 
Kronstadt.

In dcr That ist es die steliende und nichts wcniger als 
unberechtigte Klage dcr Székler, dass Alles, was dic unga- 
rische Regicrung seit 18Ő7 fiir den Verkehr Siebenbiirgens 
gctlian, vornclimlicb den Sachsen zu Gute kömmé.



Die Anldage sagt :

„Nach Gesetz inul Vertrag erfreute sich <las Saclistli Iáiul un tér seiner 
autonómén Nations-Universititt wolgeonlneter Sellislverwal tűiig. “

Die Wahrheit ist :
I

Ein „Sachscnland" in Sicbenbiirgen existirt nicht und 
hat nie existirt, obwol das Wort — allerdings nur als Syno- 
nim für , ,SachsemW/í'«“ — aucli in siebenbürgische Gcsetzc 
sich eingeschlichen. Ks ist nicht ölnie Interes.se dies festzu- 
stellen, weil sich an die Bezcichnung gar leiclit irrige Begriffe 
knüpfen, odcr besser : weil mán an dieselbe so gerne irrige 
Begriffc kníipft.

In Siebenbürgen standén sich allerdings drei glcicli- 
bereclitigte Nationen gcgcnüber : die Magyarén, Szckler und
Sachsen. Ilire Territorien waren rechtlich streng abgcschlossen. 
Aber das Verháltniss dieser Volksstamme zu dem von ilinen 
bewohnten Bódén war ein wesentlicli verschiedenes. Die Szék- 
ler und grösstenthcils aucli die Magyarén in Sicbenbiirgen 
waren kraft dér erstcn Erobcrung freie llerren ihres Territo- 
riums. Dér Bódén dagcgen, auf welchem die Sachsen als 
,,lIospites“ sich niederliessen, war peculium, terra regis, fundus 
regius, bonum Coronae, fisci. Magyarén und Székler liattcn 
nur die Pflicht dér Vertheidigung des Landes. Die Sachsen

X V .



mussten aucli die St. Martins-Stcuer und Zehent zahlen, die 
Könige auf ihren Durclireisen bewirthen u. s. w. Noch im Jalire 
i/6g, alsó fást ein Jahrliundert nacli dem von den Sachsen so 
vielberufenen Lcopoldinischcn Diplome, nahm dér königlichc 
Fiscus 1 Ierrschaftsrecht auf dem Sachsenbodcn in Anspruch, 
und crtheiltc den Sachsen in so gebieterischcm, unbedingten 
Gchorsani lieischcndem Tonc Befehle, dass die „IIoch-Edel 
(inadon Namhaft Fiirsicht Wcisen Herrcn Officialcs"*) dér 
Sachsen dariiber höchlich erschracken, das königliche Gubcr- 
nium (siebenbürgische Landesregicrung), dessen legale Ueber- 
ordnung sie fórt und fórt bestritten, um Schutz anflehten und 
demüthiglichst seine Autoritat anzuerkennen verhiessen, falls 
es sie von dem bősen Fiscus befreite. Eben um jene Zeit führte 
dér königliche Fiscus aucli Beschwcrde bei der Krone, dass 
die Sachsen sich statt des gesetzlichen Naniens „Königsboden" 
der Bezeichnuiig „Sachsenboden", „Sachsenland“ bediencn. 
Die Kaiserin Maria Theresia entschied, dass dies die recht- 
liclic Natúr des Königsbodens nicht alterire und dass maii 
dalicr die Bezeichnuiig immerliin so lángé unangefochten lásson 
kőimé, als aus dersclben nicht weitere Consequenzcii ge- 
zogen wiirden. Als indessen die Sachsen hald darauf aucli in 
einer Petition an die Kaiserin jene Bezeichnuiig gebrauchten, 
da schrieb die grosso Monarchin an das königliche Guberiiiuin 
in Siebenbiirgen : „Wir habén es unangenelim vermerkt, dass 
die sáchsische Nation an Unsern von ihr bewohntcn - 
Königsboden Eigenthutnsansprüche knüpft. Driickct fiir dicse 
Kühnhcit in Unscrem Namen jencr Nation Unser besonderes 
Missfallen aus." Ilerr Dr. Heinze thut alsó Unrecht, wenn er 
der Lcgislative von 1868 cinen Vonvurf daraus maciit, dass 
sie an Stelle des „Sachsenlandes" den „Königsboden" gesetzt. 
Letzteres war eben die cinzig legale Bezcichnung.

Wenn aber diescs sogenaniite Sachscnland eine wolge- 
ordnetc Selbstverwaltung hatte — was wir sofort klarstellen 
werden — so verdankt es dieselbe durchaus nicht sciner

*) Officieller Titel der Oberbeamten, Senatoren u. s. w.
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„autonómén Nations-Universitát“ , sondcrn ganz im Gegentlieile 
einer lángén Keilie königlicher Verordnungen und Octroyirun- 
gen, welche unter dem Namen „Regulativ-Punkte“  die ge- 
sammte Verxvaltung des „Sachsenlandes" bis in das kleinste 
Detail hiúéin regeken, die autonómén Körperschaften organi- 
sirten, sogar die Zalil dér Geschworenen im Dorfe und die 
Agendcn derselben feststellten und über die Verwendung des 
Einkommens in so minutibser Weise verfügten, dass sie z. B. 
dcin Comes ausdriicklich gestatten, dem ihm beigegebenen 
„Ucberreiter“  „mit Einscliluss dér Pferdeportionen“ statt 
60 fi. 100 fi. zu zalilen.

I)iese Regulativ-Punktc aus déri Jahren 179̂ 5, <797 und 
1K05 gébén ilircn Entstehungsgrund und Zweck in dér un- 
zweideutigsten Weise kund. 19'ne dicsér Verfiigungen von 
1797 beginnt mit den Worten : „Um bei dér offentlichen Ver- 
waltung dér Stiihle und Districte dér sachsiscljen Nation den 
manuhfaltig cingcrissenen Missbrauchcn, dann cigenindclitigcn 
und willkiihrliehen Behandlungen einen ergicbigen Schranken 
zu setzen.“ Aber aucli noch die Regulativ-Punktc von 1805 
maciién e.s dem Comes zűr Pflicht : „Dér kostspieligen und
unordcntlichen Vcrn'altung dér offentlichen lun lim /te  Einhalt 
zu tluin.“

Die ganze zweite llalfte des 18. Jahrhunderts ist mit 
den Kampfen dér Krone und dér Landesregierung gégén 
dicse heillose Misswirthschaft ausgefüllt. Die sachsisclie Nation 
maciit Sclnilden, geriith in Wucherhande! Die „Iloch-lídel 
Gnaden Namhaft Eíirsicht Weisen Herren Officiales", zu delien 
aucli die Senatoren zalilen, plündern oder verschwenden das 
öffentliclie Einkommen. Dér Herr Comes ninimt „Gesclienke" 
an. Die Ratlislierren ernennen die I liindertiniinner fiir „Ge- 
sclienke." Dér Gemeinde wird aller Einfluss genominen. In 
dér Geldgebalirung gibt es keine Controlle. Gemeinden und 
Ziinfte wenden sicli in bittérén Klagen an Kiinig und Guber- 
íiium. Die Nations-Universitat crhiilt königliclien Befelil dem 
Gubernium Reclinung zu légén, wie die beiden anderen Na-
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tioncn. Die „I locli-Edol Gnaelen Namliafl Fürsicht Weisen 
] len en OfficiaIes“ vorkricchen sicli liinter dió Autononiie. Kin 
Ilofdecret verbiotet dió Auszahlung dér Beamtengelialte, bis 
dió Reclinungen niclit gelegt werden. Ks niit/.t niclils. Die 
Golialto werden ausgezahlt, die Keclinungen niclit gelegt 
K< initfliclio C'onimissarc wordon ontsondot mii Ordnung zu 
sclialTon. Wiedcrhott leírd  dér Na/ions- ( iti vers itat die Veneal- 
tung des XiitioNs-l'eriHiigeus gaus undg a r entzogcn. Königliche 
Vorfiigungon boslimmon, wio dió Soltúidon ilor Nation gotilgt, 
die Wuclierer beliandelt werden sollon. Die königlichon Com- 
missüro, bosondors Dachauer, ontworfon drastischo Scliilderun- 
gen von den ,,Ralikon und Kunstgriffen“ dór saclisisclicn 
Buroaukratie, von dór Misswirtlischaft, dér Bedrückung und 
Plünderung des sadisischen Volkos. Grosso Suliimon wordon 
den Beainlcn, Sonatoron u. s w. auf ,,Vorrocliniing“ gegoben, 
ölnie dass sió jo zűr Verreclinung gelangon. Ks ist möglicli, 
dass cin i Sáron Bruckenlhal dió Summe von 6576 II. zwei 
Mai beziclil, 0I1110 dass es Jemand morkt, odor niorkon will. 
Kinő königliche Vcrordnung orst niuss die Rückzahlung diesor 
Summe vorfiigon! Dór Nepotismus waltcl in soinor scliouss- 
licliston Gostalt. Pachlschillinge wordon niclit eingehoben, 
Darlolion ölnie Sichorstollung gewahrt und aucli wirklicli 
niclit zuriickgozalilt.

In ganz besonders scharfom Lichlo lásson aber die Ro- 
seripte des Kaisers Franz 1 lermannstadt orsclieinon. Mit 
grösstom Missfallen constatirt dér Monarcli 1795 bei Krlassung 
dér orsten Regulativ-Punkte, dass sich in Stadt und Stulil 
I lermannstadt dió liöchsten Olts so oft gerügten Missbrauclic 
tief eingenistot habén; dass die Rathslierroii aus Kigennutz 
das öffentliche Vermi igen viclfach scliadigcn; dass diesos durcli 
ilire Verseliwondung fást ganz erschöpft sci; dass sió das 
arbeitsamc Volk willkürlich sclnver belasten, koine Rechnung 
logon, öffentliche Besitzungen — trotz aller dicsboziiglichon 
a. li. Befehle niclit in Padit gebén, sondorn an ilire Giinst- 
linge vcrtheilen; dass sic Tlieile dieses öffentlichen Besitz.es 
verkauften, um die öffentliche Schuld zu verringern, dass es
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aber nicht habé constatirt werden kőimen, ob sie den eitige- 
flossenen Kaufschilling aucli wirklich zu dem angegebenen 
Zwecke verwendet; dass sie königliche Stcuern, welclic sie 
aus Eigenem zu entrichten liatten, aus dér Kassa des Stulils 
bezahlten kurz dér Kaiser befielilt dcm Gubernium, die „pra- 
vitatem“ dcs Hcrmannstadtcr Scnats nachdnicklich su riigen. 
Maii kann wol ex capite schliessen, wie es sonst auf dem 
Königsboden ausgcsehen. l)ass z. B. Kronstadt in Bezug auf 
das historisch denkwürdige „Pravitatem“  den Ilermannstadtem 
nicht nachgestanden, kann als zweifellos bctraclitet werden.*)

Wir habén mis bei dicsen historischen Reminiscenzen 
etvvas langer aufgehalten, mii zu zeigen, wie es um die „Selbst- 
verwaltung dcs Sachsenlandcs unter seiner autonómén Nations- 
Univcrsitat" in dér Zeit ilirer höchsten BUithc bcjtellt war - 
in dér Zeit, da die Nations-Universitat sicli gégén die legale 
Controlle des Gubcrnium’s nocli mit Erfolg aullehnen, kdnigl. 
Erlasse ungcstraft missachten durfte, — in dér Zeit alsó, da 
die „Selbstvcnvaltiing unter dér autonómén Nutions-Universitál“ 
nocli nicht entwciht und entheiligt durcli ,,Imibe oder ganze 
Wildniss dér asiatischen Uncultur des Magyarentlnims“ sondern 
rein und liehr war, wie sie aus dér lland des schöpferischcn 
Genius „Reipublicae Cibiniensis"**) hervorgegangen.

*) Es gibt im „Sachsenlandew passionirle I lerausgcber altér Dokumente. 
Dér „Véréin fiir siebenbürgische Eandeskundew erwirbl sicli in dér Ihat grosse 
Verdienste um die Saminlung, Sicbtung und Verüffentlieliung historiscbeii Ma­
terials. Auf die gcwiss hochinteressanle Zeit, von welcher wir soeben ciné Hiicli- 
tige und matté Skizze entworíen, hat aber nocb kein sachsischer (Jeschiclils- 
forscher gegriffen. Mán will eben dem sHchsischen Völkclien den Eespect niclit 
verleiden, den es heute nocb aus altér Gewohnheit scinen Officiales entgegen- 
bringt. Als in Kreisen des Vereins fiir siebenbürgische Landeskunde einnial die 
Frage aufgeworfen wurde, warum maii dér eben geschilderten Epoclie so sorg- 
sam aus dem Wege gebe? erhielt mán zűr Antwort: „ín diese Zeit diirfen wir 
nicht hereingreifen, es würden zu vicle nocli lebeude Naclikommen jener OHi- 
cialcs und Senatoren sicli arg compromittirt fiililen.“  Alexius Jakab behandcltc 
in seinem Werke iiber die „Verhaltnisse des I\onigsbodens“  diese VorgSngc 
eingehender. Wir habén dasselbe mehrfach beniitzt.

**) „Neueste Constitutiones et Statuta Reipublicae Cibiniensis ab Ann° 
1698.“ Darin wird gedaclit dér „Hennannstadter Gespannschaft, welclie Comi-
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Gewiss ist es in unserem Jahrhunderte besscr geworden, 
aber wie gesagt, nicht durch die autonómé Nations-Universitat, 
sondern eben durch die octroyirten „Regulativ-Punkte." Dass 
aber die alté Wirthschaft ganz und gar aufgqhórt habé, niuss 
entschicden bestritten werden. Dér Nepotismus hat fortge- 
wuchert und das System : Summen auf Verrechnung zu neh- 
men, die nie verrechnct werden; guten Freunden auf schlechte 
Sicherhcit Geld aus den öffentlichen Kassen zu leihcn, das 
nicht zurückgezahft wird; bei l ’achtzinsen und dgl. aus guten 
(minden beide Augen zuzudrückcn, dieses System erfrcute 
sicli unter den Hoch-Kdlen llerrcn Officiales und Senatoren 
bis in das letzte Decennium hinein nácit wie vor grosser Be- 
liebtheit.

Mit den Rechnungen hatte es iinmcr immense Sclnvierig- 
keiten und nocli in den 1860-cr Jahren, elic das ungarische 
Ministerium constituirt war, Iliéit die Nations-Universitat ihre 
Berathungcn iiber Wirthschafts- und Rechnungsfragen in ge­
béimen Sitzungen, iiber welchc maii es fiir gut fand keine 
Protokolle zu führen, Unter den Griinden, aus wclchen dér 
letzte freigewahlte Comes dér Sachsen eben in den 6o-er 
Jahren pensionirt wurde, war einer dér entscheidendstcn dér, 
dass er sicli in dér Geldgebahrung Eigenmachtigkeiten erlaubte 
und entweder unfahig oder nicht gewillt war, das Rechnungs- 
wesen in ( >rdnung zu haltén, — Thatsachen, welche nicht 
etwa durch cinen ungarischen Regierungscommissíir, sondern 
durch ciné von dér Nations-Universitat eingesetzte Commis- 
sion constatirt wurden, die obendrein ganz und gar aus Par- 
teigenossen des Comes bestand.*)

/<itus ( iOitiű'usis in (lenen l’j ivilegien geneniiet wircl.tt Die Iiocli-Edlen Herren 
wissen alsó wie ihr Gemeinwesen von Rechtsvvegen zu nemien ist, sie taufen 
es aber trotzdem „Respublica Cibinieusis.w Es isi dies fiir die ganze Geistes- 
richtung, besonders aber für den Diinkel dieser „Officiales^ liberális charak- 
teristisch.

*) Dér verehrliche Véréin fiir siebenbiirgische Landeskundc beschaftigt 
sicli sehr viel mit altén Rechnungen, die er in dicketi Bálidén veröllentlicht. Es
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fást aller sáchsischtn Stülilo die Rubrik „Activ-Rückstándc“ 
eine ebenso grosse vvie traurige Kolle, denn in diesen Ziffern 
spiegelten síeli ^ie Siinden dér Iloch-Edeln Ilerren Oíficiales 
wieder : die nocli nicht verrechneten Vorsclüisse, die niclit 
einbringlichen Darlchcn, die nicht bezahlten l’aclitzinse u. s. \v. 
Wir könnten Stiilile und (ieineinden nemien, die wenige Tagé, 
bevor die neue Comitatsordnung ins Felien getreteií, von 
solchen ,,Activ-Riickstanden“ 20 30,000 fi.* striclien, weil sie
dieselben vor deni Obergespan niclit zu verantworten ver- 
mocliten.

Ja  sogar die Nations-Universitat lassl selbst unter deni 
jetzigen Régime von dér altén Mefhode niclit. In cinem Fa­
la ssc an die Univcrsitat (August 1 Xyy) bcanstaiMet Minister 
Tisza nielirere I5escliliis.se derselben. Kr vcrlajidl Aufscliluss 
darüber, waruin mán gégén cinen Advokatifn, dér durcli 
felilerhafte Vertretung die Nation.s-Universilat in Schaden gc- 
bracht, niclit dic Fntsclkidigungsklage angestreiigt? Warum 
nicht auch in anderen Falién, vvo durcli die Fíliler Kinzelucr die 
Nations-Universitát zu Schaden gekommen, gégén die Jictrcf- 
fenden cingeschritten worden ist? Warum mán eine Post von 
467 fi. 03 kr., welclie durcli den Fehler eines hinanzbeamten dér 
Nations-Universitat uneinbringlich geworden, einfach aus den 
Activen gestrichcn hat? Dér Minister (Ilidet es mit Rcclit 1111- 
thunlich, dass die Kassa dér Univcrsitat durcli die Nachlas- 
sigkeit ihrer Reamlen in Nachtheil gesetzt werde, und ver- 
langt Aufkkirung darüber, ob die betreffenden Organe nicht 
wegen Píliclitversaumniss zűr Vcrantwortung gezogen und 
zum Schadcnersatz verhalten werden könnten?

Das saclisische Volk ist fleissig, sparsam und liebt die 
Reinlichkeit. h.s gibt niclits Reizendercs als cin saclisisches

wáre viellcicht niclit mimlcr intcrcssant, wemi er 7.\\ cunstatircn suclitc, ob es 
auch wahr sei, (láss in <lcr Zeit (les Conies Conrad Sclnnidl die Kanzlei dér 
Nations-Universitat einnial in eine Jahresrechnung eine ganz ungelieuerliche 
Menge Kimer — Tinte einstellte und dass die fost unbeanstandet die Revision 
passirte ?
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Dorf. Das bravc Volk in allén Ehren! Aber anders ist's um 
seine Bureaukratie. Was zu cincr gUtCB Verwaltung gchört, 
das Strassen- und Armenwesen, die Polizei im Allgemeinen 
find die Gesundheitspolizei im Besonderen, das war im „Sacli- 

. senlande" niclit besser bestellt, als in den so viel verlíisterten 
ungarisclien Comitatcn. Draussen im Rciche lassen dic Hcrren 
jetzt ilire Verwaltung als mustergiltig lierausstreichen. Daliéin] 
jedocb babén sic es bis in unsere Tagé bewiesen, dass mán 
auch auf gut sachsisch „asiatische Wirtlischaft“  treiben kann.



XVI.

Die Ariklage sagt :
„Kam u war iliu 1S48 angebalinte Vereinigung Siebenbiirgtafii mit Ungarn 

vollendete Tliatsaclic geworden, als iliigs das Magyarenthum auf 1*11 verbassten, 
min in seilie Halld gégéimnél! Stanim síeli stür/.te. Die VerfasijÉimg dér Saclisen 

wurilc zerb roch en ...................... “

Die W ahrhcit isi :

Eine saclisisclie Verfassung im Sinne dtessen, was mán 
unter „Verfassung" versteht, hat nie existirt. Maii kaim sprechen 
von dér Verfassung Siebenbiirgens, an welcher auch die Sacli­
sen Tlieil liatten, von sachsischen l’rivilegien, von sachsischen 
Municipalstatuten, aber maii kann iliclit sprcclien von ciner 
sáchsischen „Verfassung." Das Geset/, welclies die Vereini- 
gung dér beiden Lander Ungarn und Siebenbürgen regeit, 
erkliirt in seincm I. „die bislier jc  nacli deli politischen 
Nationen bestandenen Gebietseintlieilungen, Bcncnnungcn und 
die mit denselbcn verbundenen Vorrechtc und Privilegien, in- 
wieferne solche irgend ciner Nationalitiit mit Aussclilicssung 
der andercn zugekommen varén ," fúr „aufgehoben," und 
fiigt liinzu : „D ie Gleichbcreclitigung sammtlicher Biirger
Ungarns und Siebenbiirgens in bürgerlicher und politischer 
Iiínsicht wird auch ncuerlich gewalirlcistet." Dieses Geset/ 
aber ist kein Ausfluss der Willkür, kein A ct der Revolution. 
E s ist zu Standé gekommen auf Grund der Iegalen Beschliisse 
des Siebenbürgischen Landtages, in volletn, freiem Einver-

1
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nehmcn zwischen der Krone und dem ungarisclien Reichstage, 
auf welchcm aucli die Abgeordneten aus Siebenbürgen voll- 
záhlig erschienen warcn. Den sachsischen Territorialrechten 
und Privilegien geschah alsó genau dassclbe, was den Terri- 
torialrechtcn und Privilegien der Magyarén und Székler ge- 
schehen ist. Ungarn und Siebenbürgen sind eben cin einheit- 
licher Staat geworden, mit gleichen Rcchten und gleichen 
Pflichten fiir allé ihre Biirger. Das Gesetz iiber die Gleich- 
berechtigung der Nationalitáten beruht anerkanntermassen auf 
den liberalsten Principien. Es gewührt und sichert jedem im 
Lande wohnenden Volksstamme die vollste Pflege, die freieste 
Kntfaltung seiner Sprache. Andererseits bestelit in politischer 
Beziehung kraft der Gleichbercchtigung Aller, welche oberster 
Grundsatz unserer Gesetzgebung ist, kein Unterschied zwischen 
den Staatsbürgcrn und Volksstámmen.

Nur eine einzige Ausnahme gestattet das Gesetz, nm­
em cinziges Vorrecht statnirte esf. und das geschah, — wol bc- 
zeichnend gémig — zu Gmisten der Sachsen in Siebenbürgen, 
denen aus der altén stándisclien ördnung die Nations-Univer- 
sitiit erhalten blieb, ciné Institution, wie sie keiner Nationalitiit 
des Landes gewahrt, allerdings auch von keiner vcrlangt worden 
ist. Wiirde mán Ausnahmsgcsetze geschafíen habén, welche 
den Sachsen das allgemcin giltige Recht versagt oder verkürzt 
hiitten, dann wáre maii allenfalls befugt gewesen, uns vor- 
zuwcrfen, wir hiitten uns auf den „verhassten Stamm ge- 
stiirzt." Aber wir theilen rechtschaffen mit den Sachsen Allcs, 
was wir habén; fiir sie geltén keine anderen Rechte als die- 
jenigen, die wir fiir uns festgcstellt; sie geniessen dieselbe 
Freihcit, wclchcr w ir uns erfreuen — wenn das den Sachsen 
als „H ass" erscheint, dann möchten wir doch wissen, wie 
gross die 1 Ierrschaft, die wir ilinen über uns einzuráumen 
hiitten, sein miisste, um sie von unserer IJebe zu überzeugen?

Mit Privilegien, mit Sondcrrechten des Mittelalters, mit 
„Staatcn im Staate" kaim in unserer Zeit nicht mehr regiért 
werden. Nicht nur die Székler und Magyarén in Siebenbürgen, 
auch Jazigen, Kumancn und Hajdúkén, lauter magyarische
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Slamme, liattcn Privilegien. Allé diese mussten dem modernen 
Kinlieitsstaate zum Opfer fallen. Sie sind gefallen, so gut wic 
die sachsisclien Privilegien, und dér Jammer dér sáchsisclien 
Malcontentcn muss uns ungerührt lassen, bis sic uns nicht 
die modernen Staaten ncnncn, welche irgend einem, obendrein 
nocli verschwindend kicinen Theile ihrer Bevölkerung die 
Sachsen záhlen 150,000 Seelen*) — solclie Sonderrechte und 
Sonderstellungen gewáhren, wie die Hermannstadter Agitátorén 
sie reclamiren. Merr Dr. Heinze meint freilich, ganz Ungarn 
sei aus Privilegien zusammengesetzt. Nun, wir fordern ihn 
auf, uns auch nur ein einziges 7.11 bczeichnen.

VVir wollen uns hier niclit in staatsrechtlicbe Discussionen 
einlassen. Nicht als ob wir besorgten, den sachsisclien l)on- 
quixote’s dér mittclalterlichen Privilegien nicht gründlich beim-
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*) Mán spricht gewohnlich von 180,000 Seelen. Unsárei Volkszahlung, 
welche die „Nationalitát“  nicht in Betracht gezogen, gibt d'msbézüglich kehien 
Atifschluss. Sie zahlte imlesscn in (len 5 Coinitaten, in welcWef <ter Königsboden 
eingetheilt wurde, nicht mehr als 164,789 deutschcr Muttersprdche. Dazu kamen 
noch die 1,464 Sachsen in Broos und das gabe die Ziflfer 1^ ,2 53 . Alexius Jakab, 
correspondirendes Mitglied dér ungarischen Academie dér VVissenschaften und 
gründlicher Kenner des Königsbodens, sagt im II-ten Bande seiner „Verhaltnisse 
des Königsbodens** (A királyföldi viszonyok ismertetése) Seite 23— 24: „lm
Jahre 1870 wies dér sachsische Nations-Comes die conscribircnden Commissionen 
nn, die Nationalitat dér Bewohner des Königsbodens besondcrs zu verzeichnen. 
Dér Comes hat dies zu seiner Privát-In formát ion gcwiinscht. Seiner Weisung 
wurde entsprochen, und ein Mitglied dér Nations-Universitát war so freundlich, 
mir eine Abschrift des diesbeziigliclien Kflahorates zukonuneii zu lassen.“ Die 
Ziffern sind folgende :

Deutsche und Sachsen 150,761
M agyarén.......................................  32,588
H um ánén.............................................174,007
Z ig e u n e r .......................................  22,842
Aiulere Nationalitíiten . . .  *,564

381,762

Auch hier sind alsó Deutsche und Sachsen zusammengezáhlt. Für die 
vorliegendc Frage können indessen die beiden Bezeichmmgen nicht als identisch 
betrachtet werden. Maii wird kaum felil gelien, wenn mán die Zalil dér Sachsen 
mit 150,000 annimmt.

I



leuchtcn zu künnen, sondern weil wir fiirchten nmssen, den 
I.eser grasslich zu langweilen. Indusscn miigc mán uns ge- 
stattcn, cinige Strciflichtcr auch auf dicsen Tlieil des Streit- 
gebietes zu werfen.

Mán suclit lieute in Dcutschland dic Auffassung zu ver- 
breiten, als ob <lie ungarischen Könige den cingcwanderten 
Flandern, Teutonén, Sclnvaben, Sachsen gewisse Eigenrechte 
hewilligt liatten, weil sie in liewunderung erstarben vor dér 
hőben Cultur, welche von den Stirnen der wackern „Ilospites" 
strahltc. Den wahren Grund pracisirt indessen Stefan V. in 
dem Ereiheitsbriefe, wclchen er 1271 den Sachsen in der Zips 
vérbelién. Da heisst es, cr gestatte ihnen nach ihren eigenen 
Rcchten und Gesetzen zu leheli - - proprio jure et lege speciali 
perfruunlur, — weil sie cinfaclie, mit Fcldarbcit beschaftigte’ 
Menschen sind, die für das adelige Recht kein Verstándniss 
habén in jure Nobilium nequeunt convcrsari.

Hass bei den Siobenbiirger Sachsen ahnlichc Verhaltnisse 
obwaltcten, beweist die ICinleitung des Privilégium Andreanum, 
in wclchem constatirt uird, dass „unsere gelreuen Gaste, die 
IDcutschcn jenseits der Berge, in ihrer (jcsammtheit zu den 
Fiissen Unsercr Majestiit mit der dcmiitliigen Klage erschienen,"
.............dass sie ,,aus iibergrossem Unvermogen der Armut
keinen Dienst der königl. Majestiit zu erwcisen im Standé 
sind."

Die b'reihciten der deutschen Ansiedlcr in Ungarn und 
Siebenbürgcn warcn denn auch urspriinglich dieselben, aber ihr 
Schicksal war grundverschiedcn. Dic Sachsen und sonstigen 
Deutschen in Llngarn blieben allén Einfliissen des Staatslebens 
ausgeselzt, und die damaligc ungarischc Regicrung entsprach 
zwar nicht unseren heutigen Vorstellungen von ciner solchen, 
verstand es aber doch zu befehlen, jedesfalls dafiir zu sorgen, 
dass dic Uebergrifíe nicht in den Ilimmel wüchsen. Anders war’s 
mit den Sachsen in Siebenbürgcn. Sic stacken in eincm der 
iiussersten Winkcl (les Landes, weit vöm Kdnigssitze. Sie thaten 
und walteten nach Béliében. Niemand kiimmertc sich um sic. 
Dann kamen dic lángén—-lángén Kron- und Kriegswirren. Die
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Losreissung Siebenbürgens von Ungarn hob die Bcdcutung 
dér Sachsen in ganz unverhaltnissmássiger Weise. I)ie 3 Volks- 
stamme, welche das kleine Kand bewohnten, schlossen sicli 
melír aneinander. Magyarén und Székler anerkannten die 
Sachsen als gleichberechtigte „Nation.“  Jede dicsér Nationen 
lebte auf ihrcm eigenen Territórium abgeschlossen fiir sich, 
schalt te und waltete in iliren eigenen Angclegenheiten nacli 
Herzenslust. Die Tronwerber wuclisen auf den Báumeit. Die 
„prudentes ac circumspecti viri“  dér Sachsen wussten die 
VVirren weidlich auszubeuten. Kronpraetendenten pflcgtcn es 
in jener Zeit mit dér Ertlieilung von Privilegicn oder dér Be- 
willigung von Statuten nicht sonderlich genau z.u nehmen. 
Mit ihrcn damaligen Bcgriffen vöm Staatc, ja mit den dama- 
ligen Staaten selbst vertrug sich das Kunterbunt >jon Rechten 
und Privilegicn ganz vortrcfflich und so gcdieli das sáchsische 
Staatsarchiv in vollem Gottcsscgen.

Mán kann .sich kaum wundern, dass sich untcr solchen 
Vcrhaltnissen iibcr alles das bei den Sachsen auch noch einc 
ganz eigenthümliche Methode dér Rechtssthöpfung licraus- 
bildete. Wir wollen aus altér und neuer Zeit diesbczüglich 
einige Beispielc anführcn. lm Jahrc 1698 gab die Nations- 
Universitat iiber Stellung und Wirkungskreis dér beiden ober- 
sten Würdentráger, des Kbnigsrichters (Comcs) und des 
Bürgcrmeisters von Hermannstadt, sowie iibcr das Verháltniss 
dcrsclbcn zu einander „unter Kid und Siegel" ciné officiclle 
„Erklárung" ab, in welcher sic eine Art Duumvirat constatirte. 
Kronstadt, Bistritz und Mcdiasch protestirten sofort gégén die 
in dicsér „Erkliirung" enthaltenen Aufstelhingen. In Eingaben 
an das Gubernium erhoben sie entschieden Einspruch dagegen, 
dass dem Comes irgendwelches Aufsichtsrccht iiber sie zu- 
kommc. ,,Jede siichsischc Stadt, — schreibt Kronstadt — , 
mcige sich mit ihrer eigenen Ereikéit begnügen und ikre Sichcl 

k  nicht in das Korn anderer senkcn.“ Mcdiasch aber schreibt :
„Das Streben dér Hermannstadter nach Ueberordnung birgt 
Aufgeblasenheit und Herrschsucht in sich, welche dér Univer- 
sitiit, den Stádtcn, ja dem ganzen Sachsenlande zum Nach-
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theil gereichen." Auch dér spátere Comes Cloos richtete gégén 
dieselbe „Erklárung" eme Reprásentation an das Gubernium, 
in welclier er in höchst bezeichnender Weise sagt : „Zum
ersten Male wird eines Duumvirats in einem Buche des Comes 
Valentin Frank gedacbt; die Diplome, Privilegien und sonsti- 
gen Documente des Archivs thun jedoch eines solchen keine 
Erwáhnung." Die Nations-Universitát hatte alsó „unter Eid 
und Siegel" Rechtsdeductionen aufgestellt, welche offenbar im 
Reclite nicht begnindet waren! Dér Streit iiber die Giltigkeit 
oder Ungiltigkeit dér ,,P>klarung" zog sich bis in die Zeit 
Kaiser Josef II. liinein. Dieser hatte cs aber „von seiner 
Frau Mutter*) gelernt", mit den Hoch-Edlen Herren CMTiciales 
kurzen Prozess zu maciién und befahl die Erklárung mit 
Allém was drum und dran hing in's Archív zu expediren.

Noch interessanter aber ist eine Rechtsbildung áhnlicher 
Art, welche in die neueste Zeit falit In einer F.ingabe an den 
Monarchen entwickelte dér spater pensionirte Sachsencomes 
Conrad Schmidt die Rechtsanspriiclie dér Sachsen. In derselben 
hob er hervor, dass die Sachsen im Jalire 1492 ohne alles Einver- 
nchmen mit den andcrn National das Uebereinkommen unter- 
zeichneten, vvelches dem Hause Oesterreich eventuell das 
Erbrecht auf die ungarische Krone zusicherte; dass Niemand 
dagegen Einsprache erhoben, und dass dies — mán hőre! — 
die exemte Rechtsstellung dér Sachsen kennzeichne, welche Herr 
Conrad Schmidt aucli noch Anno domini 1867 geltend zu 
maciién sucht! Dass die Sachsen nicht das Reclit liatten, 
selbststándig iiber die ungarische Krone zu verfügen, wird wol

65

Ein JBürger von Kronstadt hatte das Recht in den Senat zu gelangen. 
Die dortigen OíTiciales machten ihm dasselbe streitig. Er recumrte an die 
Kaiserin. Maria Tlieresia verfiigte, dass er in den Senat zugelassen vverde. Die 
Krűnstádter remonstrirten und erhoben gégén den Maiin allé erdenklichen Ein- 
wendungen. Die Kaiserin wiederholte ihren fíefehl in einer Weise, die uns eine 
deutliclie Vnrstellung von dér Beliebtheit und dem Ansehen gibt, welche die 
Ilerren Officiales in Wien genossen. Die Monarchin, sonst so voll edlen Rechts- 
und Feingefülds, schrieb in ihrein diesbezüglichem Befelile an das Gubernium : 
,,Et si corinitus esset, tamen fiat senator Coronensis."

H ciiizc 's  AiiklAgvxc.liríft im Li<'Uto clur W nlirlieit. 5
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nicht erst betviesen werden miissen. Aber das ist eben die 
eigentliümliclic Rechtsbildung, von dér wir sprachen. Maii 
hegelit hente cinen 1 loclivcrrath, und wenn die Naclit ver- 
streiclit ohnc die wolverdienté Ziichtigung gcbracht zu babén, 
fetet maii morgen trotzig aus dem I lochverratli cin 
I lolicitsreclit ab!

Hesondcrs beruft maii sicli aber sachsischersciis auf das 
Leopoldiniselie Diplom 1791. l)er wichtigste Ariikéi desselben ist 
dér dritte. I11 dcmselben werden allé friiberen siebenbtirgisclien 
Gesetze und mit dicsen aucli das „Municipalreclit dér
sacbsischen Nation“ bestiitigl. 1 Jarauf folgt jedoch cin böclist 
merkwiirdiges ,,Aber“ , das, vöm modernen constitiitionelkn 
Gesiclitspunkte betraclitet, ein inhaltssclnvcres Prjicip statuirt. 
Das Diplom sagt námlicli, dass zwisclien den Sfiandcn (unter 
diesen auch die Saclisen) über ilire mannigfalhcn Rechte 
Meinungsverschiedenliciten obwalten; sie mdgi/11 Jsicli alsó be­
illőben, die „scbwcbcndcn Scliu ierigkeiten duríh freundsebaft- 
licben Vergleich und Kintracbt unter Unserjer Kaiserlichen 
Königliclien Katification beizulegen; sollte aber dics nicht gc- 
lingen, wird es an ITiis sein, nacli darüber eingebolter W0I1I- 
meiniing ITnserer siehenbiirgisclicn Geheimrathe, kraft l Tnseres 
Kaiscrlicb-Kóniglichen Amtes endlicb zu bcscbliessen, was als 
gerecbt und biliig in Krfalining gcbracht worden ist.“  Daniit 
belialt síeli die Krone in streitigen Fallen das Recht (les 
Scbiedsspruclies vor. Jedes ungarisebe Gesetz iiber sicben- 
bürgisclic oder sachsiscbe Vcrliáltnisse, das von dér Krone 
sanctionirt wird, involvjrt aber cinen solcben Schicdssprucli, 
11111SS somit unanfechtbar sein fiir Diejenigen, die in dem Ixo- 
poldiniscben Diplom ciné massgebende Reclitsquellc erblicken.

Weniger berufen sicli die sacbsischen Recbtsgelehrten 
auf den I. Siebenbiirgiscben Gesetzartikel von 1791 und sie 
babon allerdings guten Grund dazu. Fis z.11 dicsem Zeitpunkte 
nainlicb liatte auf dem siebenbiirgiscben Landtage jede dér 
drei Nalionen cin Curiatvotum und obne die Zustimmung allcr 
Curien konnte kein Gesetz zu Standé kommen. Jenes Gesetz 
schafftc das Curiatvotum ab und wies die Kntscbeiduiig einfacb
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dér Majoritat dér Einzelstimmen zu. Sclion vor 90 Jahren alsó 
sinil die sáchsischen Deputirten sterblich gevvorden, wie andere 
Abgeordnete-Menschenkinder und konnten in legalster Weise 
majorisirt werden. Desshalb kaim aber aucli dér Behauptung 
dér Sachsen, dér ungarische Reichstag miisse, uni ihre 
Rechtsverháltnisse zu ándern, ihre besondere Zustimmung 
einholen, aucli nicht dér Schatten einer Berechtigung zuer- 
kannt werden.

Die ungarische Legislative tinit, was sie nicht lassen 
kaim, nicht lassen darf. Sie gebraucht ihr Recht uni ihre 
Bflicht zu eríiillen. Sie hat einen modernen freiheitlichen Staat 
zu se ha ffen, dér in dér Einheit seine wesentlichste Kraft findet, 
und selbstverstandlich im Einvernehmen mit dér Krone — 
verfiigt sie hiebei mit vollem, unantastbarem, uneingeschránk- 
tem Rechte über das fiilschlich sogenannte „Sachsenland" so 
gut wie über Ungarn und Siebenbürgen.

Dreimal wurde in dér Ilabsburg’schen Monarchie dér 
Versuch gemacht, den Staat auf modernen Grundingen aufzu- 
bauen, eine geordnete Verwaltung nacli westeuropáischen 
Maximén zu schaífen. Es geschah dics unter Kaiser Joséf II., 
dann in dér Bach’schen Zeit (1850—1860), endlich in dér Aera 
Schmerling (1861— 1866). Allé diese Versuche scheiterten. Erst 
dem Dualismus im Bunde mit dem parlamentarischen System 
ist es gelungen diese grosse Aufgabe zu Ibsen. Es ist aber wol 
nicht bloss bezeiclmend, sondern geradezu ausschlaggebend, 
dass weder die Josefmische, noch die Bach’sche, nocli die 
Schmerling’sche Zeit irgend etwas Anderes zu thun fand, als 
den ganzen Wust sáchsischer „Privilegien" und „Constitutiones" 
als unmüglich und unbrauchbar in die Rumpelkammer dér Ge- 
schichte zu verweisen und an die Stelle dér sáchsischen Special- 
Statuten die allgemein giltigen Gesetze treten zu lassen. Ja  
noch melirl In dér Schmerling’schen Periode dominirten die 
Sachsen, iibtcn ihre ehemaligen Officiales und Stimmführer 
einen massgebenden Einfluss aus. Sie machten sicli sogar auf 
octroyirten Grundlagen einen eigenen siebenbiirgiscben Landtag 
zurecht, welcher, eben um das sachsische Uebergewicht zu de-
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monstriren, in Herma nnstadt tagte. Und zu dai wichtigstcn 
Thatsachen dieses, dinrh dic Sachsen als /egál anerkannten 
Landtages zdh/te es, dass das Lcopoldinische fíiplom  fü r  wertti­
los, fü r  null und nichtig erklart ívurdc. Damals strebten üie 
Sachsen — allerdings nocli nicht officiell — die Errichtung einer 
„Markgrafschaft Sacliseniand“ , einen eigenen Landtag, eine 
reichsunmittelbare Stellung an. Sie wurden in Wien ausgelacht. 
Uns falit es nicht ein, wie Herr Dr. Ifeinze insinuirt, gégén sie 
die „Verwirkungstheorie" geltend zu maciién. Abcr betonén 
mussen w ir, dass dic Sachsen selbst, a/s sic berufen ivarén, an 
dér Constituirung cincs modernen Staatcs m itsuwirkcn, das 
Lcopoldinischc Diplorn unmöglich, Híre miltclalterlichc Stellung 
unhaltbar fanden, und irgend ciné moderné Form suchten.

„Ja, erwiedert inán uns, das waren deutseke Régimé; sie 
bedrohten unsere Nationalitat nicht; vor deml magyarischen 
Staate aber fürchten wir nns." —• Ueber die unmotivirte und 
im Grunde aucli nur vorgeschützte Kurdit dér Sachsen sprechcn 
wir an anderer Stelle. Hier wollen wir nur das Eine constatiren : 
Mán muthet dem m a g y a r i s c h e n  Staate zu, verrottetc Vir- 
hdltnisse zu conserviren, ja  hetiig zu achten, ívclche selbst 
d e ut se h e Systeme unmöglich und unhaltbar gefunden habén! 
Kami es wol grösseren Widersinn gébén?!

Einen wesentlichen Unterschied, welcher zwischen jenen 
deutschen Régimén und dem heutigen magyarischen Systeme 
obwaltet, mochten wir indessen nachdrücklichst hervorgehoben 
habén. Weder das Josefinische Régimé, nocli die Bach sche 
Zeit begnügte sich damit, Statuta, Constitutiones sammt 
Nations-Universitát dér Sachsen zu den Todten zu werfen. 
Jo s e f 1 1 . conjiscirte, incamerirte auch das Nations- Vcrmögen 
und M iuistcr Bach wies dasselbc — die Sachsen hatten es auf 
Grund ungarischen Reclits wieder zuriiekbekommen — der 
k. k. Veriva/tuug zu.

In ihrem Sterbestiindlein — zu „Bach’s Zeiten1' -  bat die 
Nations-Universitát, es müge ihr gestattet werden, ein Cura- 
torium zűr Verwaltung des Nations-Vermögens einzusetzen. Sie 
erhielt zűr Antwort, dass sich die k. k. Regierung allé ein-



schlágigen Verfiigungen vorbehaltc. Und die magyarisclie 
Regierung? Sie Hess das Vermögen dér Sachsen nicht nur 
unangetastet, sondcrn auch die Nations-Universitát zűr Ver- 
waitung dcsselbcn fortbe.stehen.

Ist dicse Abweichung dér dualistischen von dér centra- 
listischen Praxis ein Act hóhér Riicksiclit oder gehürt diese 
Kntscheidung viellcicht gar mit zűr „asiatischen Wirthschaft 
dcs Magyarenthums?“



XVII.

Die Anklage sagt :
„D ér nacli síiehsischem Landesrecht van dér Naíions-Universitat freige- 

wahlte, vöm Kaiser bestatigte Sachsengraf Conrad Scbnidt, wurde 1868 ölnie
Recht abgesetzt ..............Dér Nations-Universitíít d.jis f<echt dér Grafenvvahl
genommen.u

Die Wa/ir/ieit ist :

Seit fást cinem Jahrhunderte wurde dér Saclisen-ComesI
von dér Krone crnannt. Die letzten in dér Reilie waren : 
Bruckenthal, Tartlcr, Waclismann. Jalírzchnte hindurch gab 
e.s sogar heftigen Streit zwischen Ilcrmannstadt und dér 
Nations-Universitat, weil die Stadtgemcinde das Reclit bean- 
spruchte, den Comes zu nominiren. In den vierziger Jahren ver- 
stándigten sie sich und erhielten in dér That die Erlaubniss 
den Comes zu wahlen. Aus dér Walil ging l'ranz Salmen 
hervor. Bald darauf kam die Revolution. Ihr folgte das Bacli'- 
sclie Régimé. Dieses beeilte sich mit dér sachsischen Sonder- 
stellung und Allém, was drum und dran hing, tabula rasa 
zu maciién. Salmen wurde zum obersten Gerichtshof nacli 
Wien vcrsetzt. Als 1860 ungarischcs Recht wieder zűr Gel- 
tung zu kommen begann, da lebte — auf Grund ungarischen 
Rechts! — die sachsische Autonomie wieder auf. Salmen 
kehrte als Comes nach Ilcrmannstadt zuriick. Aber die Iloch- 
Edlen u. s. w. Weiscn Officiales dér Nations-Universitat hat- 
ten damals ganz eigene Pláne. Obwol es das ungarische Recht
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vvar, auf Grund elessen sic ilire Autonomie wieder erlangten, 
obwol es ungarisebe Königc und Fiirsten gewesen, dic ilinen 
die Privilegien erthcilten, sie mit den Giitern beschenkten, 
welclie aucli den „Sachsen-1 Iort“ von heute ausmachen und 
die sachsische Nation in die 1 ,age gesetzt babén, tiichtige 
Sclmlen zu schaffen —■ kurz die Moch-Kdlen Ilerren Officiales 
wollten trotz allédéin und allédéin, wie wir bereits erwahnt, 
von Ungarn-Siebenbiirgen, von ungarischcr Krone und unga- 
rischem Reclite nichts mehr wissen. Zűr Durcbführung ilircr 
„grossen" Pláne fanden sie indessen den Comes Salmen nicbt 
energisch, nicbt fanatisch genug. lír  passte, wie sie sagten, in 
die „neuen Verbaltnisse" nicbt biliéin. Was thaten sie? Sie er- 
wirkten in Wien seine Pensionirung. Praeccdenzfall, von dér 
competenten Maiid dér Moch-Kdlen Ilerren Officiales ge- 
sebaffen! An Salmen’s Stel le trat Conrad Scbmidt. Daraufkam 
dér Ausgleicb zwiseben Ungarn und Oesterreich, mit ibm das 
ungarisebe Ministerium und die sclion durcb das Gesetz vöm 
Jalire 184S ausgcsprochene Einvcrleibung Siebenbiirgens in 
Ungarn. Das waren wol „neue Verbaltnisse" durcb und durcb, 
T11 dicse Verbaltnisse passte Comes Scbmidt gewiss nicbt bitiéin, 
delin er war dér verbissenstc Fiibrer jener Partéi, die wir oben 
gescbildert babén, lís wáre dics fiir die ungarisebe Rcgierung 
wol Grund genug gewesen, dem Beispielc dér Moch-Kdlen 1 lerren 
Officiales zu folgen und bei Sr. Máj est at die Pensionirung des 
Comes zu beantragen. Dicsér Grund wurde indessen von dér 
ungarischen Rcgierung, die Massregclungen perhorrescirt, nicbt 
ausreicbend gefunden. Die Pensionirung des Comes wurde durcb 
Umstande berbeigeführt, welclie wir an anderer Stelle bereits 
béhandelt babén, lís war die Misswirtbscbaft, die ihm den 
blauen Bogén in’s Plans braebte.

Durcb das Gesetz, welches die Vereiniguiig Ungarn's 
mit Siebenbiirgen regclte, wurde die Wahl des Comes abge- 
sebafft. Dér betreffende §. 9 lantét : „Die Oberkdnigsricbtcr 
dér Székler-Stüble und den sáchsischen Nations-Comes wird 
mit ministerieller Gegcnzeicbiiung Seine Majestat dér Kunig 
ernennen." Audi in dicsem Falle alsó tlieilcn dic Saclisen
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das Schicksal dér Székler und es ist hier vielleiclit nicht über- 
fiüssi<̂  zu bemerken, dass auch dér Comes von Haus aus 
„Königsrichter" gewesen. Auch hier alsó waltete nichtsweniger 
als „Hass des Magyarenthums." Ist es wirklich notwendig, 
dieses Gesetz zu rechtfertigen? Dér Sachse Oskar von Meltzl 
geniesst oft die Éhre von Herrn Dr. Heinze citirt zu werden. 
Dieselbe Streitschrift aber, in welcher v. Meltzl ciné Lanze 
für gewisse sáchsische Ansprüche einlegt, sagt über die in 
Rede stehende Frage : „So stráubte mán (d. h. die sáchsischen 
Ultras) sich seinerzeit mit Handen und Füssen gégén die un- 
beschránkte Ernennung des Sachsengrafen durch die Krone, 
ohne zu bedenken, dass keine moderné Regierung das Recht 
dér Ernennung des obersten politischen Beamten eines Comi- 
tates, Kreises, Departements etc. aus den Handen gébén wird. 
In dér Republik Frankreich falit es Niemandum ein, die Ein- 
setzung dér Práfecten dem suffrage universel zuzuweisen, 
ebenso wenig wie mán in Preussen daran denkt, den Ober- 
prásidenten, oder in dem constitutionellen Mustcrlande Belgien 
den „Gouverneur" und den „commissaire d ’arrondissement“ 
durch das Volk wiihlen zu lassen.“

Wir habén nichts hinzuzufiigen.

t



XVIII.

Die Anklage sa g t:
„T)er Nations-Universitat wurde das Recht dér autonómén Gesetzgebung 

über die eigene Verfassung genonimen.u

Die W ahrluit ist :
Zunáchst die, dass sich dér Herr Professor des Rechts 

in Rechtsdefinitionen erstaunlich vager Ausdriicke bedient. 
Was heisst: „autonómé Gesetzgebung über die eigene Ver­
fassung ?“ Sollte die Nations-Universitat etwa das Recht be- 
sitzen, ihre Competenz, ihr Machtgebiet nach souveránem Er- 
messen und Belieben festzustellen ? Will aber unter „Verfassung" 
das allerdings weniger hochtönende „Geschaftsordnung" ver- 
standen werden, dann besitzt die Nations-Universitat das Recht 
derFeststellung derselben auch heute noch — selbstverstándlich 
mit dem Vorbehalte dér Genehmigung seitens dér Rcgierung.

lm Zusammenhange mit dieser Frage heisst es in dér 
Anklageschrift weiter :

„Ueberhaupt konnte und kann dér Minister seinen Willen an Stelle des 
Universitatsbeschlusses setzen, „weil es ein nalürlicher Ausfluss des Genehmi- 
gungs-Wirkungskreises ist, dass diejenige Behörde, welcher das Ueberwacinmgs- 
und Ausbeutiingsrecht dér Genehmigung gebülirt, zugleich auch die Genehmigung 
an Bedingungen knüpfen und innerhalb dér Schranken des Gesetzes und aus 
Rücksicht auf ihre Anspriiche an Zweckmássigkeit und ein richtiges Verfahren 
diejenigen Modificirungen festsetzen darf, von dérén Ausfiihrung die Ertheilung 
dér Genehmigung abhángt.“
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Auch dicse Stelle ist fiír die Tendenz dér Anklageschrift 
iiberaus cliaraktcristiscli. Herr Dr. Hein/e set/,t die Zeilen 
von „weil es“ bis „abhángt" zwischcn Anfiihrungszeichen, 
ohne anzugeben, woher er sic genommen. Nun ist in den- 
selbcn das Wort ,,Au.sbeutungsrecht" durchschossen. Mit Em- 
pörung haftet dér Blick dcs Lcsers an dcn schreicndcn Buch- 
stabcn. Wcr hat von cinem „Ausbeutungsrechte" dcr Gench- 
migung gesprochen? . . Wer wagt es, cin solclies geltend 
maciién zu wollenr

Antwort : Nicm and!
Die angefiihrte Stelle ist in cinem vöm 19. November 

1877 datirten Erlasse des Ministers Tisza an die Nations- 
Universitát enthalten, aber von cinem „Aiiisbeutungsrechte“ 
ist darin keine Kcde. Es heisst da ganz einifach : „ist die Be­
hordó, welcher die Ausiibung des Rechtes Jdcr Ueberprüfung 
und Gaichmigung zusteht.“ (melyet a felülvizsgálat és jóvá­
hagyás gyakorlatának joga illet.) Um dié Riclitigkeit unsercr 
Eeseart ausser allén Zweifd zu stellen, bemerkcn wir noch, 
dass wir den Originaltext des in Redé stehenden Erlasses in 
dem von dér Nations-Universilát herausgegebenen Buche ge- 
fimden, welches den Titel trágt : „Verhandlungsprotokolle dér 
General-Versammlung dér sáchsischen Univcrsitat in llcrmann- 
stadt iiber die Sitzungcn vöm 19. Márz bis 2. Mai 1877.“ *) 
D as  „Ausbeutungsrecht dér Genehmigung" ist alsó ciné Er- 
findung und Entstellung, dérén Absicht unverkennbar, dérén 
weitere Charakterisirung aber gerade desshalb auch iiberflüssig 
erscheint.

Was er aber „weise verschweigt, dér Meistcr" dér An- 
Idage, das ist die Eortsetzung dér eben besprochencn Stelle. 
Dér Ministcr schreibt námlich weiter : „In dicsér Interpretation 
ralit dér practische Werth des „Uebenvachungs- und Ueber- 
priifungs-Rechtes dér Regierung, mid thatsdcJdich iv írd  d(is­
seibe in dicsem Sínné allén Jlehörden des Liindcs gegctüiber

*) Die fragliclie Stelle íimlet mán in dcr zweiten Abthcihmg des I’uches 
Seite 104.
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geiibt, ohne dass es cinci■ cinzigcn cingefallcu zvlfre, gcgcn dicse 
Aitsü/mng des Uebenvachungsrcchies dér Regiemng Hinzvcndung 
zn erhebeu."

Die üfficialcs dér Nations-Universilát habén selbstver- 
stándlicli remonstrirt, denn, was dem ganzen Lande recht 
ist, das kbnnen sie sich nicht gefallen lassen. Da sic sicli 
hartnáckig weigerten, den Weisungcn des Ministcrs, zune dics 
ikre Pflicht gcwescu zviirc, nachzukommen, hat derselbe das 
von dér Minoritát vorgelegte, seinen Forderungcn im Wesent- 
lichen entsprechende Statut genehmigt. Dasselbe steht heute 
in Geltung, kann aber von dér Majoritat dér Nations-Universitát 
zu jeder Stunde abgeándert werden — selbstverstándlich im 
Einvernehmen mit dér Reaierung. Die Herren scheinen sich 
auch die Sache überlegt zu habén und sendeten vor Kurzem 
ciné Deputation an den Ministcr. Dicse crhielt die Antwort, 
die Nations-Universitát müge ihre Vorschláge zu Papier brin- 
gen und unterbreiten. Dér Ministcr selbst erkannte übrigens 
in dem vorliin citirten Erlasse den in dér Sache befolgten 
Vorgang als einen ausnahmsweisen. Dér Erlass scliliesst mit 
den mannigfach bezcichnendcn Worten :

„In Hinsicht auf das bisher Geschehenc wiinsche icli zűr 
Darnacliachtung noch zu bemerken, dass ich, entschlossen 
den rechtlichen Wirkungskreis dér Nations-Universitát . nach 
jeder Richtung hin unangetastet aufrecht zu erhalten, ej> an- 
dererscits als meine Pflicht elkenne, das Ucberwachungsrecht 
dér Regierung vor jedem Ucbergriffe zu bewahren, und er- 
warte von der Nations-Universitát, dass sie, die Unhaltbarkeit 
ihres bisherigen Vorgehens erkennend, im eigenen wolver- 
standenen Interessé ihre Aufgabe derart erfüllen wird, dass 
sich für die Anordmmg áhnlicher ausnahmswciser Verfugungcn 
keine Notwendigkeit mehr ergebe."

Die Anklageschrift wciss indessen noch von anderen 
„Kncbeln" der Nations-Universitát zu erzáhlen. Der Ministcr 
habé es „beharrlich abgelehnt eine MindestzahI der zu 
Fassung giltiger Beschliisse mitwirkenden Mitglicder fest- 
stcllen zu lassen." Wir bemerken- dazu, dass eine solche
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Feststellung bei keinem Municipium des Landes existirt. §. 46 
des Municipalgesetzes bestimmt : „In dér Generalversammlung 
beschliessen die Anwcsenden" und dieselben Worte enthiilt 
dér §. 59 des Gemeindegesetzes.

,,Zum Prásidenten liat die Universitát den rücksiclits- 
losesten Feind ihrer Selbststandigkeit" — lamentirt die An- 
klage weiter. Dieser Prásident ist eben dér vöm Kunig er- 
nannte Obergespan und Comes. Er ist Sachse und ein Mann 
von Éhre, dem kein Makel anhaftet. Er ist treu seinem König 
und seinem Lande und besitzt voltén Beruf für sóin Amt. 
Er achtet das Gesetz und somit auch die Stellung, welche 
dasselbe dér Universitát einraumt. Eine andere „Selbststandig- 
keit“ dér Nations-Universitát kennen wir allerdings nicht. Ein 
„riicksichtsloser Feind dér Selbststándigkeit Ungarns1' vváre 
den Herren Officiales freilich lieber gewesen. Aber mán kann 
es dér ungarischen Regierung kaum verargen, wenn sie in 
ihrer Gefálligkeit nicht so weit gehen will. Kaiser Josef II. 
und Dr. Bach habén es allerdings besser verstanden, dér 
Nations-Universitat allé Schmerzen zu ersparen.



XIX.

Die Anklage sagt :
„Dieser ministerielle Absolutismus zerstörte die Eigenart dér sáchsischen

Gemeinwesen durch Zuftigung fremdartiger Bestandtheile.................  Uas neue
Gesetzdefinitivum (Eintheilung dér Komitate) bedeutete in seiner Ausführung 
durch Gesetzartikel 33 von 1876, Zerreissung des Königsbodens, Vereinigung 
dér Bruchstücke mit den Wildnissen so und so vieler benachbarter Kömitate, 
schwerste Schádigung dér wirthschaftlichen und Cultur Interessen, Missachtung 
dér auf Gesetzen, Vernichtung dér auf Vertragén heruhenden Autonomie des 
Territoriums, Preisgebung an die sprichwörtlich verrottete Komitatswirthschaft. 
Vorsiclitig ward dafiir gesorgt, dass die Sachsen in kehiem dér fiinf Komitate, 
denen sie von nun an angeliören, die absolute Mehrheit dér Bevölkerung bilden, 
sie maciién neben Rumánen, Magyarén, Zigeunern, Armeniern von 44.9°/0 bis 
herab zu 19%  aus.“

Die Wahrheit is t :
Wenn mán so von dér „Zerstörung dér Eigenart dér 

sáchsischen Gemeinwesen" liest, sollte mán meinen, dass die 
Sachsen des Königsbodens vor dér bősen Magyarenzeit gar 
nie einen Rumánen oder Magyarén zu Gesichte bckommen 
habén. Thatsáchlich záhlte maii aber (1870) im Kronstádter 
Districte neben rund 26,600 Sachsen 20,000 Magyarén und 
36,000 Rumánen; im Repser Stulil neben 10,000 Sachsen an 
3000 Magyarén und 8000 Rumánen; im Brooser Stuhl neben 
1400 Sachsen 1600 Magyarén und 19,300 Rumánen im 
Reussmarkter Stuhl neben 4000 Sachsen 15,000 Rumánen. 
Im Miihlbacher Stuhl ergaben sicli beiláufig dieselben Ziffern.



lm Hermannstadter Stulil endlich kamen auf 37,000 Sachsen 
5000 Magyarén und 50,000 Rumanen. Audi die Zigeuner, 
die Ilerr Dr. Heinze in so malitiöser Weisc betont, sind niclit 
durch die neue Comitats-Eintheilung hinzugekommen, somiéin 
gehörten von jeher zűr „Figenart dér síichsischcn Géméin- 
wcsen.“ Sic zalilten 1870 ini „Saclisenland" 22,842 Seelen.

Vordem waren diesc Magyarén und Rumanen allerdings 
reclitlos. Sie zalilten niclit, sie zalilten nur. Sie waren misera 
contribuens plebs. Wcnn Herr Dr. Heinze sagt, die Sachsen 
hattal ilinen kingst, sóit 1705, politische Glcichbereclitigung 
zugestanden, so ist das einerseits ciné unbegründete Beliaup- 
tung, anderseits kiinstliclie Gruppirung dér Tbatsachen. Die 
von dér Kronc octroyirten Regulativ jrunkte habén allerdings 
auch cl cm niagyarischen und rmnanjjschen Volk einigen Ein- 
fluss auf die Gemeinde gewiihrt, die S.fchsen jedoch thaten der- 
gleichen freiwillig nie. Von politisíjier Gleichberechtigung dér 
Nichtsaclisen auf dem Konigsbodcn gab es nicht ein Atom. 
Rumanen, Magyarén, katholische Sachsen sogar, die nicht eine 
Maria Theresia zűr “ eliutzpatrojhin hatten, wurden in keine 
Gemft'ndevertretung, zu keinem Amte zugelassen, nicht einmal 
zu dér Stellung eines unbesoldeten Praktikanten, weil mit 
derselben das Rccht verbunden war, dér Anciennitat gemáss 
vorzuriic'ken. Wenn es irgendwo dennoch ausnahmsweise ge- 
schah, war in dem speciellen Falle ein strenger Befehl dér Re- 
gierung vorausgegangen. Dér als llofrath in Pension verstor- 
bene Aldulian (Rumaiie) kehrte in den 40-er Jahren mit dem 
Advocaten-Diplome in seine Vaterstadt Kronstadt beim. Kr 
petitionirte um die Stelle eines unbesoldeten Praktikanten. Sie 
wurde ilirn venveigert. Er recurrirte an das Gubernium. Dieses 
befalil seine Anstellung. Kronstadt musste gehorchen, aber 
und dics kennzeiclinel wol die ganze Situation im Punkte dér 
Gleichberechtigung — dér Senat maclite den Fali in dér 
Nations-Universitüt zum National-Gravamen!

Aldulian’s Schicksal theilten eine Menge Leute. So z. B. 
in Reps Alois Wolf, Sachse aber Katholik; in Leschkirch 
Jákob Bologa, (Rumiine), jctzt pensionirter llofrath; Adeodat
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Eötvös, in Schassburg heimatbercchtigter Armenier, jetzt Ad- 
i vocat u. s. w. Dass wir aber dicse „Eigenart dér sáchsischen 

Gemcinwesen" zerstört habén, indern wir dem Principc der 
Gleichberechtigung aller Staatsbiirger auch auf dem Königs- 
boden zum Durchbruch verhalfen, — das wollen wir uns 
hcrzlich gerne zum Vonvurfe maciién lassen.

Was das erimen laesae der „Zerreissung des Königs- 
bodcns“ betrifft, so constatiren wir zunachst, dass Kaiser 
Josef II. und das Ministerium Macii mit dem ,,Sachsenland“ 
ebenso aufgeraumt habén, wie mit den mittelalterlichen Privi- 
legien und Constitutiones. Sie theilten Siebenbiirgen, den Eor- 
derungen einer vernünftigcn Verwaltung entsprechend, in 
Kreise und Hezirke ein, olmc Riicksicht auf Magyarén-, Szék­
iéi-- oder Sachsenland

„Das war Gewalt!" antwortet maii uns. Sehr vvol! Aber 
1863 tagte in Ilermannstadt cin Eandtag, den síeli die Sachsen 
zusammenoctroyirt liatten und auf dem sie die Ieitende Rolle 
spiclten. Dicsér Eandtag arbeitete einen Entwurf zűr admini- 
strativen Eintheilung Siebenbiirgens aus, und siehe d a! 
dicse sachsische Eintheilung war der Josefinischen wie aus den 
Augen geschnitten, verrieth gleiclifalls nicht die geringste 
Riicksicht clafiir, was magyarischcr, sachsischer oder Szélder- 
Hoden isi! Die Herrcn liatten damals eben die Aufgabe, fiir 
eine verniinftige Eintheilung nacli praktischen Grundsatzen zu 
sorgen. I leute rufen sie uns zu : „Dem österreichischen Staate 
brachten wir freudig Opfcr, dem magyarischen versagen wir 
sie.“  Wir kőimen das bedaucrn, aber es darf uns nicht hin- 
dern den Notwcndigkeiten unseres Staatswesens gerecht zu 
w érdén.

Sollte die iinerlassliche Grundinge einer geordneten, 
gleichniassigen Verwaltung iiberhaupt geschaffen werden, 
musstc eine Anzalil von Verwaltungsgebieten — das Gesetz 
zahlt ihrer 24 auf und unter denselben auch den „Königs- 
boden" — nacli praktischen Grundsatzen neu eingetheilt wer­
den. Nirgends war dies jedocli in so gcbieterischer Weise 
angezeigt, wie auf dem Königsboden. Dr. Heinze spricht in

1
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fást elegischem Tone von einer „Gruppé von Oasen", „elf 
von einandcr getrenntcn Gebieten von 4 —33 Quadratmeilen." , 
Dicse 11 sáclisischen „Oasen" lagcn aber nicht in einer mén- 
schenlecrcn Wiiste, sondern mitten in Gebietstheilen mit zalil- 
reicher Bevblkerung, dic auch verwaltet werden wollten und 
mussten. Zwischen dem Bistritzer District und den übrigen 
IO ,,Oasen" lagen mclirere ungarische Comitate und Székler 
Stiible, die cinen ganz, die andern theilweise. Zwischen den 
10 sáclisischen „Oasen" aber waren 11 „Oasen" des Oberweissen- 
burger (albenser) Comitates eingestreut.

„Die Sachscn" — erziihlt Heinze •— „liatten dér ungari- 
schen Regierung angeboten, aus ihrem Gebiete ein Municipium 
oder auch mehrere zu machen." Wie afe es angefangen liatten 
aus dem Bistritzer District und den | übrigen 10 Oasen cin 
Municipium zu maciién, oline grosse Theile dér dazwischen 
liegenden ungarischen und Székler Gebiete zu annectiren, ist 
unfassbar. Aber auch die Eintheilung in mehrere Municipien 
ist unmdglich, ohne die oberalbénsisclien „Oasen" einzu- 
schmelzen. In dem einen, wie in /dem andern Falle waren die 
Sachsen daliingelangt, wo sie durcli die gesetzliche Arrondi- 
rung heute stelien, zűr „Zufügung fremdartiger Bestandtheile." 
Auch in Bezug auf ihr Zahlenverháltniss zűr nicht-sachsischen 
Bevolkerung waren sie durcli jene Annectirungen genau in 
dieselbe Situation gerathen, in w'elcher sie sicli heute befinden.

Selbst Oskar v. Meltzl sagt in seiner sáclisischen Streit- 
schrift iiber das Project eines sáclisischen Municipiums : „Ein 
Municipium, zu welchem dér an dér siebenbürgischen Nord 
grenze gelegene Bistritzer und dér die siidliche Grenze Sieben- 
biirgens bildende Kronstádter District, zusammt dem im Herzen 
des Eandes gelegenen Schássburger und Mediascher Stuhl ge- 
liören, ist heutzutage, mán verzeihe mir den starken Ausdruck, 
ciné Absurditát. Wie will maii in einem solchen Monstre- 
municipium, wie es wohl in dér Welt einzig dasteht, ciné 
rasche, prompté, den Anforderungen des modernen Staates 
entsprecliende Verwaltung möglich maciién?"

Dieselbe Streitschrift sucht an anderer Stelle das wiiste
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Geschrei zu entscliuldigen, welches von sáchsischer Seite über 
die ncue Eintlicilung erhob'cn wird und bemerkt : „Mit wel- 
clier Miihc ist die Arrondirung dér Comitate und Széklerstülile 
in Siebenbiirgcn durcbgeführt worden! Wcnn die sáchsische 
Nations-Universitát odor die sáclisischen Stiihle es gewagt 
liatten, in so heftiger ja drohender Sprachc gégén die Arron- 
dirung zu protestiren, wie es einige dér Comitats- und Székler- 
Stuhlsvertretungen gethan, so wiirde die Regierung sicherlich 
den Helagerungszustand über die „aufriihrerischen" Saclisen 
verhangt habén “  Was die Regierung in dicsem Falle gethan 
hűlte, ist liier niclit zu erörtern. An dieser Stellc wollcn wir 
nur constatiren, dass die Comitate und Székler-Stühle ganz 
unbándig — und das will bei uns zu Lalidé etwas sagen - 
gewettert habén. Was that aber die Regierung? Sie fülirtc 
das Gesetz auch gégén die zeternden Comitate und Székler­
stiihle mit aller Energic durcli. Mán sielit, dass die Saclisen 
síeli auch in dieser Frage wieder ganz und gar in dér Lage 
dér Székler und Magyarén befinden. Das Arrondirungsgesetz 
ist eben dér Ausfluss einer cisernen Notwendígkeit, wclclie 
sáchsische Velleitaten ebenso wenig schoncn kann, wie Szék- 
ler’sche und magyarische.

Aber Dr. Heinze stellt die Saclisen als durcli die neue 
Arrondirung vollkommen crdrückt und vcrloren dar. Die Ma­
gyarén liatten dafiir gesorgt, „dass die Saclisen in den neuen 
Verwaltungsgcbietcn nirgends die Majoritat besitz.cn." Nun, 
seit dicse Arrondirung in’s Lében getreten, habén Wahlen fiir 
das Abgeordnctenliaus stattgefunden. Die Frage ist wol aus- 
schlaggebend, in wclchcm Masse es den Saclisen möglich war, 
sicli bei dicsér entscheidenden Gelegenhcit geltend zu maciién. 
Wcnn die DarstcIIung Hcinze’s richtig wáre, liatten lauter 
Magyarén und Rumánen aus dér Wahlurne hervorgehen miis- 
sen. Was íinden wir dagegen thatsáchlich ?

lm IIermannstadter Comitate wurden gcw ahlt: Kástner, 
Gull, W olf und Dorr, lauter sáchsische Ultras vöm reinsten 
Wasser, cndlich Steinackcr, dér zwar kein Saclise ist, aber 
mit den sáclisischen Ultras durcli Dick und Diáin geht. Dér

I Iuíiiko ' h AiiklttffUHclirift im  l.ii  lilt . l i i - r  W a lir lie lt .  6
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Secliste ist Tamásy, ein Ungar, aber ganz aussclilicsslich von 
den Miililbaclier Sachscn gew.ahlt, da síeli die kumanen an 
dér Walil gar iliclit betlieiligt liatten. Das Kronstiidter Comitat 
sendete : Zay, Kaiser, Imricli und Gusbeth, Allé engelrein 
in den Augen des llem i Dr. Ileinze. Aus dem Gross-Kokel-
burger und dem Bistritzer Comitate kamo allerdings bloss cin
sachsischer Ultra : Graffius. Aber auch Bacon, Bausznern, 
I loflgraff und Wenrich sind gute Saclisen, pbwol sic síeli nicht 
schamen, reiclistreu zu sein.

Maii siclit, dass die Sachsen in vier Comitaten uneinge- 
schránkt iiber ilie Reiclistags-Mandate verfügen, alsó in politi- 
sclien Dingen iiberniiichtige Majorital besitzen. In das fiinfte 
Comitat, llunyad, war Stadt und Stulil Broos iibergegangen. 
Dieser Stulil zalilte 1870 neben 1400, 1 sage vierzelin hundert 
Sachsen sechzelin hundert Magyarén und neunzehn tausend 
Rumánen. Dass dicse 1400 Sachst-iij im Hunyader Comitate 
nicht das Uebergewicht besitzen kínnen, wird maii begreifen.

Es ist aber nicht das Work tfes Zufalls, dass die Sachsen
auch in den neuen Comitaten eine so dominirende Stellung 
einnehmen. Die Erklarung liegt in dem grösseren Wolstand, 
wclcher den Sachsen die volle Gunst des Census zuwendet.
Das ist aber eine Garantie auf lángé — lángé liinaus, delin das 
allgemeine Stimmrccht wiire dem ungarischen Staate ebenso 
wenig zutraglich, wie den Sachsen.

Was Ilerr Dr. Ileinze in dér citirten Stelle weiter iiber 
Missachtung von Gesetzen und Vertragén und iiber verrottete 
Comitatswirthschaft vorbringt, komién wir nacli dem Gesagten 
wol mit aller Gewissensruhe übergehen. Von einer Schadi- 
gung uirthschaítlicher Interessel! kann keine Retle sein, weil 
die Sachsen keine andern wirthschaftlichen Intcressen habén, 
als die mit ilinen vereinigte Bcvölkerung, dabei auch stark 
genug sind, dieselben zűr Geltung zu bringen. Als geschádigt 
bei dér neuen Ordnung dér Dingc erscheinen nur die Interessel! 
jener Wirthscliaft, welche die 1 lenen Oíficiales so gerne trei- 
ben. Die Culturintercssen der Sachsen sind reichlich gewahrt 
durch die Autonomie ihrer Kirchc und ilirer confessionellen
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Schule, iiberdies aber auch durch die Nations-Universitat und 
das Nations-Vermögen, welclie ja ganz ausschüesslich zu 
Cultui zwecken erhalten worden sind.

„Aber unsere Nationalitat!" rufen uns die sachsischen 
Ultras zu. Wenn das treffliche saclisische Vdlkchen ctwas 
davon erfiihrt, dass es scine Fiihrcr zum Helden einer deutsch- 
nationalen Bewegung liinaufagitirt habén, wirtl es wol reciit 
grossc Augen maciién. Die Herren OlTiciales waren redlich 
bemiiht, das ilinen blind gehorchende Volk „nach ihrem Eben- 
bilde“ zu erziehen : zu krassem Egoismus und schrankenloser 
I Iabgier, die keinen Dank und keine Stammverwandtschaft 
keimen. Ilire „Neueste Constitutiones Reipublicae Cibiniensis 
ab Anno 1698“ stellen nicht nur die „Ratzen, Wallachen, 
Kroaten, Böhmen, Spanier, Franzosen, Walsche, Pollaken und 
Moskoviter", sondern auch die „Ungern" den „Leibeigenen" 
gleich, die nicht „zu Biirgerrecht und Indigenat gelassen wer- 
den". Dieselben „Ungern", die den Sachsen eine zweite Ileimat 
gegeben, ihnen einen dér schonsten und fruchtbarsten Theile 
des Landes iiberlassen, sie mit Rechten und Privilegien aus- 
geslattet — dieselben „Ungern", dérén Kdnige und Fürsten 
das saclisische Vdlkchen wiederholt reichlich mit ausgedclinten 
Giitern beschenkten, sie wurden von den Herren Officiales auf 
dem Bódén des Ungarkönigs den „Leibeigenen" gleichgestellt! 
Dass dics bis zűr Umwal/.ung von 1848 so geblieben, habén 
wir bereits dargethan. Aber auch die Dcutschcn, glcichvicl ol) dic­
seiben aus Ungaru, Ocsterreich oder „aus dem lieich e" gckommen, 
wurden thatsdchlich nicht anders bchandelt, ah die „Leibeige­
nen." Kein Deutscher wurde in die Ziinfte und Gremien zu- 
gelassen, kein Deutscher konnte selbststiindig Handel und 
Gewerbe treiben — bis 1848. Ilié und da ertheilte die Ilof- 
kanzlei den Befehl, dass dicsér oder jener Deutsche in die 
Zunft oder das Grémium aufgenommen werde. Mán gehorchte. 
Dass aber dem armen Deutschen dafiir das Leben möglichst 
sauer gcmacht wurde, braucht den geschilderten Vcrhaltnissen 
gegenüber wol nicht erst ausdrücklich benierkt zu werden.

Wie das Deutschthum iibrigens sonst im Sachsenlande
ö*
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gelitten war, das wird am bestén durch ein Sprüchlein illu- 
strirt, welclics ina Volke gang und gabe ist. Es lantét : „Net 
ried detseh, te bcst jo  iict c II al/ae/i.”  (Niclit red’ deutsch, du 
bist ja  nicht ein VVallach).

Doch dic Saclisen wollen ihren Dialekt bewahrcn. Das ist 
Gesclnnackssache. Es falit uns nicht ein, etxvas dagegen ein- 
zuwenden. Auch die Besorgniss, dass die sachsischc Nationalitat 
ohne den Schutz mittelalterlicher Brivilegien und in dér heu- 
tigen Gebietseintheilung gefahrdet sci, ist ganz entsdiieden 
eine erlieuchelte; sic zalilt zu den „Ranken und Kunstgrifíen", 
auf welche sich die sachsischcn Bureaukraten allezeit so vor- 
trcfflich verstanden. Selbst v. Meltzl wcist dicse Besorgniss 
mit triftigen Griindcn zuriiek. In demselben Sinne sprach sicli 
bei Gelcgenheit dér Verhandlung iiber das Gesetz bezüglich 
dér Regelung des Königsbodens der sachsischc Abgeordnetc 
Eabricius aus, einer der vornehmsten (íeister und gelehrtesten 
Mánner des „Sachscnlandes.“  Gewichtiger jedoch als allé 
Raisonnements sind die Thatsachen. Die Dcutschen in Ungarn 
leben eben so lángé im Landfj, wie die siebenbürgischen 
Saclisen. Sic haltén regen Verkehr mit den Magyarén, was bei 
den Saclisen des Kdnigsbodens nicht der Kall ist. Die dcutschen 
Bauern in Ungarn schicken sogar seit cinem halben Jalir- 
luinderte ihre Kinder in ungarische Dörfer, damit die Kleinen 
sich die „andcre“ Sprache ancignen. Aber magyarisirt sind 
sic doch nicht worden. Sic sind Deutsche geblieben, wie sie 
es vor mehr als cinem halben Jahrtausend gewesen.

Nicht minder durchschlagend ist die Thatsaclie, dass 
zwei siebenbiirgische Comitate, Torda und Kokelburg, seit 
vielen Jahrhunderten das Stadtchen Sachsisch-Rcen und die 
sogenannten ,,13 Dürfer“ in sich schliessen, welch’ letztere 
Bezeichnung jedoch eine grossere Anzahl Ortschaften um- 
fasst. Die Saclisen dieser Stadt und dicsér Dörfer hatten kcinc 
Brivilegien. Sie lebten im Comitate, unter dem Comitate, mit 
dem Comitate. y\ber Stadt und Dörfer habén sicli trotzdem 
rein sáchsisch erhalten, blühen und gedeihen dass es eine 
Freude ist, sie anzusehen, und sind auch in Dingen der Cultur
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nicht hinter den Saclisen des Königsbodens zuriickgeblieben. 
Das sind Thatsachen, für welclie das Zeugpiss vieler Jahr- 
lninderte spricht; sic lassen sicli nicht vvegdisputiren. Politische 
Verliáltnissc, welclie den Saclisen in Reen und den „13 Dör­
fer 11“ kein Ilaar an der Nationalitat gekriimnit, werden dem 
kernfesten Völkchen der Saclisen des Königsbodens in natio- 
naler Beziehung gewiss niclits anzuliabcn vermögen. Wir 
kőimen es somit durch das Zeugniss vieler Jahrhundértc, durch 
den llinweis auf i l/.2 Millionen Deutsche in Ungarn erhiirten, 
wenn wir behaupten, dass die Besorgniss der sach.sischen 
Malcontenten um die Krhaltung der Nationalitat ilires Stam- 
mes erheuchelt und erlogen sein miisse, da die Ilerren die 
dargelegten Verliáltnissc ebenso gut kennen wie wir.

liine Kntnationalisirungs-Besorgniss greift unter den 
Saclisen allerdings um sich; dicse heisst aber nicht Magyari- 
sirung sondern Rumanisirung. Ganzé ehetnals sachsische 
Dörfer sind bereits rumanisirt worden. Gégén dicse Gefahr 
könnten sich die Saclisen durch den aufriclitigen und innigen 
Anschluss an das Magyarenthum stiirken. Verseli malién sie 
dics, so ist das ihre Sachc. Alléin so viel Achtung sollten 
die Ilerren Officiales delin doch vor dem dcutschen Publikum 
habén, dass sie vor demselben nicht l'urcht vor Magyarisirung 
simuliren.



Die Anklage sagt :
„Dieser ininisterielle Absolutismiis besrhenkte 40 000 Rumanen in 

„splitternacktcr Kcclitsverletzung" (v. Meltzl) ifit ÜMiteigcntlunnsrecliten nm sSch-
sischen N ations-Verm ügon.............. Es ist m<fgl(.-h gcwonlen, dass <ler Minister
aus deni Vermügen ilcr sachsischen Nation \»ider dcn Willen dér Eigenthümer 
und wicler die lSestimmung dieses Vermögons bctrttchtliclie Subventionen an 
magyarisclie und kulholische Anstalten dt^retirt bal.“

Die Wahrhcit i s t :

Wenn mán die VVorte „sáchsisches Nations-Vermögcn“ 
liest, drángt sicli Kinem die Vorstellung auf: „Da gibt es ein 
braves, arbeitsames, sparsames Völkchen, mit „wolgeordneter 
Selbstver\valtung“ ; es war nach dem Zeugnis.se des Andreani- 
sclien Privilegs mit „übcrgrossem Unvcrmögen dér Armut" 
cingewandert, liat síeli aber im Laufe dér Jahrhunderte mit 
rührender Wirtbliclikeit ein nettes Sümmchen zusammengelegt." 
Weit gefehlt! Dieses sáchsische Nations-Vermogen stammt zum 
grössten Theile von Donationen dér Könige von Ungarn =  
Magyarország királyai, und dér Fíirsten Siebenbürgens, die 
ebenfalls Magyarén von echtem Scluot und Korn gewesen. 
König Sigismund, Ladislaus V., dér schlachtcngew altige Johannes 
Hunyadi als Gouverneur von Siebenbürgen und sóin ruhm- 
reicher Solin König Mathias dér Gerechte, I.udwig dér Grosse 
u. s. w. sebenkten deli Sachsen Burgen und Thiirme sarnint 
den weiten Gebieten derselben und Dutzenden von Dörfern.

XX.



Die Sachsen iibernahmen dafiir gewisse Verpflichtungen. Sie 
liatten z. H. den Rothcnthurm zu befestigen und in Stand 
zu haltén, 15 Geistliclie, wclche „fiir cwige Zeiten" taglich 
15 Messen lesen mussten, in cinem andern Falle ,,drei gottes- 
fiirebtige Geistliclie" zu versorgen, wclche jeden flinften Tag 
eine Messe fiir das Seelenheil des Königs Mathias lesen sollten 
I'ls darf bezweifclt werden, ob die sáchsische Nations-Universitat 
seit dér Reformation die 18 katholischen l ’riester unterlialten, 
oder sonst irgendwie dafiir gesorgt hat, dass die bedungenen 
Messen gelesen werden. Gewiss ist, dass die iibernommenen 
kriegerischen Pflichtcn die Sachsen seit Jahrhunderten nicht 
mehr gedriiekt, aucli kcinen Ileller des Einkommens dér 
reichen Giiter in Anspruch genommen habén. Die Sachsen 
verwendetcn dieses Einkommen grdsstentheils zu Schulzvvecken. 
Dahcr ihr tiichtiges Schulwesen. Die Bildung des Sachsen- 
volkes ist weniger mit sachsischem Gelde als mit ungarischen 
Geschenken erworben worden, mit dem Einkommen aus den 
Giitern, an wclchem dér Schweiss und das Blut magyarisclier 
und rumanischer Unterthanen klebte.

Ein anderer Theil des sachsischen Nations-Vermögens 
stammt von dem Domínium F'ogaras. Die Sachsen liatten das- 
selbe gégén Bezahlung ciner Pfandsumme auf 99 Jahre in 
Besitz erhalten. Die Pfandsumme wurde seinerzeit durcli Re- 
partition auf die gesammte Bewohnerschaft des Konigsbodens 
aufgebraclit. Rein rumanisclie Ddrfer liatten ihre Quote dazu 
ebenso beizutragen, wie rein sáchsische. Die Einkünfte aus 
dicsem Doininium waren betraclitlich. lm letzten Dccennium 
wurde die Pfandsumme zuriickbezahlt. Sie floss — selbst- 
verstandlich Samuit den Ouotcn der Rumancn — in die siicli- 
sisclie Nationskassa, und maciit nun cinen Theil des Nations- 
Vermogens aus.

Die Sachsen behaupten, dass dies ausschliesslich ihr 
Vermiigen sei. Das ist aber entschieden falsch. Den Grundstcin 
der sachsischen Position auf dem Kiinigsboden bildet das 
Privilégium Andreanum (1224). Dieses statuirt „ein einzig 
Volk (unus populus) unter Einern Comes". (Obersten Richter,
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Obergespan). Die Officiales interpretircn — wir habén Pröbchen 
ihrer Interpretationskunst geliefert — dass unter (lem „unus 
populus" die Sachsen alléin zu verstehen seien. Dem wider- 
spricht jedoch selbst das Privilégium Andreámul! drei Mai. 
Artikel I bestimmt : l)er Koniggibt die friiliere Ereiheit zuriick. 
Artikel II : „Jedoch so, dass das gesammte Volk, angefangen 
von Broos bis Horallh mit dem Landstrith dér Ssckler vöm 
Landc Miihlbach und mit dem Landstrich Draas ein cinzig 
Volk sei, unter Eincn Comes gezahlt werde, indem allé 
anderen Comitate, ausser dem 1 lermannstadter, gánzlich auf- 
zuhbren habén.“ Nicht von dcn Sachsen alléin ist hier alsó 
die Rede, sondern von dem „gesaininten Volk,“ das in dem 
umschriebenen Gebiete wolint; von „allén Comitaten" d. h. dér 
gesammten Bevblkerung derselben, Srekler und Rumanen mit 
eingesclilossen. Nicht die Sachsen liléin, sondern auch Ma­
gyarén und Rumanen unterstandjei! dem Obergerichte des 
Comes. Nicht „Sachsengraf" ivar dicsér, sondern einfach Comes, 
d. h. Obergespan, Oberrichter. Nicht Sachsen alléin, sondern 
allé Bewohner die unter denV Comes lebten, ivarén „unus 
populus."

Mit unanfechtbarer Kláriiéit tritt dicse Thatsache aus 
den Artikeln VIII und X II1 des in Rede stehenden Privilegs 
hervor. Dieselben lauten :

„Artikel VIII. Ausser Obgenanntem aber habén wir ihnen 
den Wald dér Wallachen und dér Petschenegen mit den 
Gewássern :um gemeinschaftlichen Gcbramhc mit den vorer- 
wahntcn Wallachen und Petschenegen verliehen.“

„Artikel XIII. Die Waldung jedoch mit allén iliren An- 
theilen und dér Benützung dér Geivasser mit iliren Zu- 
gangen, welche nur zűr Königsschcnkung gehören, bewilligen 
wir ihnen Allén sowol Am ién und Reichen, zum freien Ge- 
brauclie.“

Alsó „zum gemeinschaftlichen Gebrauche mit den vor- 
erwahnten Wallachen und Petschenegen1' — „ihnen Allén so­
wol Armen als Reichen" wurde die erste königliche Schen- 
kung gemacht. Es ist unzweifelhaft, dass König Andreas unter
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dem „unus populus” die politische Einheit dér gesammten 
Jlcvölkerung oline Unterschicd dér Nation verstanden. Wenn 
sp litere I)onationen speciell den VII Riclitern, einzelnen Stad- 
ten oder dér „Gesammtlieit dér Nation”  gemacht wurden, 
so bcweist das nichts gégén unsere Auffassung. Die feudale 
Stellung dér Sachsen hatte sicli mittlerwcile herausgebildet. 
Sie waren dér herrscliende Stamm geworden und reprásentirten 
den Königsboden nach aussen. Aber was sie bekíimen, gehörte 
zweifellos dér Gesammtlieit dér betreffenden politischen Ge- 
meinschaft. Spiitere Rescripte und Verordnungen namentlich 
solche des Kaisers Eranz -— constatirten denn aucli wiederliolt, 
dass unter „unus populus” die gesammte Bevölkerung des 
Königsbodens ohne Untersehied dér Zunge zu verstclien sei und 
verfiigten demgemass, dass aus dem Nations-Vermögen die 
katholisclien Scliulen, die Kirchen und Schulen dér Rumanen 
entsprechend zu unterstiitzen seien. In dér That wurden aus 
dem Nations-Vermögen allezeit und alljahrlich sammtlichen 
Stiihlen Ouoten zűr Bestreitung ihrer Verwaltungsbediirfnisse 
ausbezahlt, und zwar aucli jenen Stiihlen, in welchen, wie in 
den Rcschkircher, Reussmarkter, Miihlbaclvcr und Brooser Stuhle, 
die Majoritat dér Bevölkerung rumanischer Zunge vvar. Dér 
Anspruch dér Rumanen des Königsbodens auf den Mitgenuss 
am Nations-Vermögen ist somit von altersher festgestellt. Die 
Nations-Universitat hat iiberdies — freilicli unter dem Drucke 
dér neuen Zeit — wahrend des Provisoriums von 1860— 67, alsó 
elie es in Ungarn einen „ministci iellen Absolutismus” gab, die 
Unhaltbarkeit dér Thesc vöm ausschliessliciien Eigenthumsrechte 
dér Sachsen anerkannt, und sowol dem rumanischen Gymna- 
sium in Kronstadt, als aucli dem reformirten ungarischcn 
Gymnasium in Broos jahrliclie Subventionen zugesprochen.

Dicsen historisch begriindeten, juridisch unanfechtbarcn 
Standpunkt nahm denn aucli die ungarische Legislative ein, 
als sie verfiigte, dass das Einkommen aus dem Nations-Vermögen 
„zum Bestén aller eigenthumsberechtigten Kinwohner ohne 
Untersehied des Glaubens und dér Sprache verwendet vverde.” 

lliebei ist aber nocli ein gewichtigcr Umstand ganz be-



sonders in Betracht zu ziehen. Wenn maii weiss, dass eine 
neue politische Eintheilung dcs Königsbodens stattgefunden 
und Bruchstiicke andercr Comitate mit sachsischen Stiililen 
zusammengelegt wurden, kaim mán lcicht vermutén, dass 
die crwahnten ,,40,000 Rumimen" eben jenen fremden Gebiets- 
theilen angehören, und dass diesc Frcmdlingc nie etwas mit 
dem Künigsboden géméin haltén, jetzt aber die Erlaubniss 
erhalten habén, sicli an die volle Scliiissel des sachsischen 
Nations-Vermögens zu setzen. Dem ist aber niclit so. Die 
,,40,000 Rumanen" sind — wie auch v. Meltzl constatirt — 
die Bewohner dér sachsischen Nations-Güter, die cliemaligcn 
Untertlianen dér Sachsen. Das iindcrt die Saclie docli wol 
wesentlich. Ueberdies gab es aucli sachsische Ortschaften 
(wie Deutsch-Kreutz, Meschendorf, Cloosdorf, Abtsdorf) dérén 
Bewohner Untertlianen dér sachsischen Nation waren. Auch 
dicse Sachsen wurden zugleich mit ijenen ,,40,000 Rumáncn“ 
fiir eigentliumsbereclitigt am Natfons-Vermögen erklárt. Hátte 
dics etwa auch niclit gcschehen diirfen? Jínsste es aber 
geschehen, mit welchem Re^lite liattc dann die Regierung 
zwischen den ehemaligen Untertlianen saclisischer und rumi- 
nischer Zunge cinen Unterschied maciién komién?

Als ferner königliche Rescripte und Verordnungen zu 
Knde des vorigen Jahrhimderts verfiigten, dass auch katho- 
lische Schulen, rumanische Schulen und Kirclien auf dem 
Künigsboden aus dem Nations-Vermögen zu unterstiitzen seien, 
da wurde nocli ein grosscr Theil des Einkommens aus diesem 
Vermögen zu Zwecken dér Verwaltung verwendet. In dicsér 
Beziehung ist die Nationskassa selír entbiirdet worden, denn 
heutc zahlt dér Staat seine Beamtcn. Dicsér glaubte es ofíenbar 
als Compensation in Anspruch nelimen zu diirfen, dass die 
Gleichbercchtigung aller Bewohner des ehemaligen Künigs- 
bodens auch im Mitgenusse am Nations-Vermögen zűr Geltung 
gelange und dicse Erwagung hat ncben den andern ange- 
fiihrten guten Gründcn ölnie Zweifel bei dér getroffenen Ent- 
scheidung mitgcwirkt. Sind die Sachsen andercr Meinung? 
Nun wol! Das Gesetz iiber das sáchsische Nations-Vermögen
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spricht es in seinem §. 5 klar und priicis aus, dass es das 
bestehende Eigenthumsrecht bezüglich dieses Vermögens un- 
berührt lasse und fügt hinzu : „Ueber Eragen, welclie bezüglich 
des Eigenthumsrechtes auftauchen sollten, entscheidet dér 
Ausspruch dér Gericlite.“  Mögen die Sachsen stntt in Bro- 
churen, bei den heimischen Gerichten klagen! Entscheiden 
dicse, dass die Gesetzgebung, indcm sie den Mitgenuss am 
sachsischen Nations-Vermögen auch auf die 40,000 ehemaligen 
rumánischen Unterthanen dér Sachsen ausgedchnt hat, cinen 
Eingriff in das I’rivateigcnthum dér sachsischen Nation begangen, 
habé, dann werden sicli gewiss weder Regierung noch Reichs- 
tag den Consequenzen dieses Ausspruches entziehen.

4 des in Rede stehenden Gesetzes bestimmt im 
Eapidarstyl : „Das Vermögen dér sachsischen Nation kann
ausschliesslich nur zu Culturzwecken verwendet werden.“ §• 6. 
erganzt, dass die Verwendung niclit etwa für allgemeine, son- 
dern ausschliesslich für Culturzwecke dér „gesammten cigen- 
tliHinsbcrcclitigtai Bcvölkerung ohne Unterschied des Glaubens 
und dér Sprache" zu geschehen habé.

£. 7 weist die Verfügung iiber das Nations-Vermögen im 
Sinne dér vorausgegangenen Bestimmungen dér Nations-Uni- 
versitat zu, selbstverstandlich unter Wahrung des Aufsichts- 
rechtes dér Regierung. Wenn maii sicli hiebei erinnert, dass 
Kaiser Josef das Nations-Vermögen ganz einfach confiscirte, 
die Bach'sche Regierung aber über dasselbe unumschránkt 
verfügte, nachdem sie dér Universitat das Lebenslicht ausge- 
blasen liattc, so wird mán wol zugestchcn, dass unsere Gesetz­
gebung niclit rechtschaffener und loyaler vorgehen konnte, als 
sie vorgegangen ist.

Das Aufsichtsrecht dér Regierung interpretirt maii bei 
uns allerdings daliin, dass es Pflicht dér letzteren sei, dafiir 
zu sorgen, niclit nur, dass Unrichtiges hintangehaltcn werde, 
sondern auch, dass das Richtige geschehe. So hat denn dér 
„ministerielle Absolutismus" im Hinblick darauf, dass die fiinf 
evangelischen Gymnasien eine jahrliche Subvention von je 
fünftauscnd Gulden erhalten, verfügt, dass auch das katholische
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Gymnasium in Kronstadt, (lessen Bittgesuche wiederholt 
zurückgewiesen worden warcn, mit fiinfhundert Gulden jahrlich 
unterstiitzt werde.

In einer Sitzung dér Nations-Universitát wurde über das 
Bittgesuch einer rumanischen Gemeinde verhandelt, welclie 
klagte, dass ungünstige Krnteverliáltnisse sie ausser Stand 
gesetzt 300 Gulden zu bezahlen, welclie sie fiir den Bau ilires 
Schulgebáudes nocli schnldet, und dass letzteres deshalb Ge- 
falír laufe un tér den Hammer zu gelangen. Sie flelite um 
Ililfe. Das Gcsuch wurde abgewiesen. I11 derselben Sitzung 
wurden jedocli dem „Véréin für siebenbiirgische Landeskunde" 
fiir Drucklegung altér Recbnungen, zu bereits bewilligten 2300 
Gulden nocli weitere 800 Gulden votirt. Diese Recbnungen 
mögen sehr interessant sein, besqpiders wegen dér viclen 
,,Ehrungen“ die dariti vorkoinmen tolleii. So benamste maii 
namlicb die unterscbiedlicben SiJbfr- und Goldpocale, mit 
welchen maii sic wurden nötigtnifalls aucli mit Dukaten 
gefiillt — versebiedene einílussreifche Personen „ebrte“ , wenn 
die I lenen Officiales irgend ein'e wicbtigc Entscbeidung zu 
betreiben liatten. Aber so interessant und vor Allém so drin- 
gend dürften jene altén Recbnungen denn docb nicht sein, 
dass um ihretvvillen die Scbule einer amién Gemeinde zu 
Grunde gehen miisste. Wenn nun dér „ministerielle Absolu- 
tismus“ verfiigt liiitte, dass dicsér amién Gemeinde die 300 
Gulden bewilligt werden, wiire das wol cin gar so schreiender 
Gewaltact gewesen? Die Officiales rufen, die Regierung babé 
nicht das Recbt, aucli nur über cinen Groschen dcs Nations- 
Vermögens zu verfügen. Wir aber negiren das ganz entsebieden 
und weisen auf die Decrete und Regulativ-Punkte Ilin, welche 
über die Verwendung des gesammten Nations-Einkommens bis 
auf den letzten lleller verfiigt habén.

Sclnnerzt es etwa die sacbsischc Bureaukratie, dass sie 
nicht mehr in der Lage ist, ungcstört und uncontrollirt sicli 
und Alidéin, die ihr Handlangerdienste leisten, „Ehrungen" 
darzubringen? Ist s das, was sic nicht zu verwinden vermag? Ist 
das die Quelle des Geschreins über „Vergewaltigung?" Gcstehen
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muss mán, dass dicse sachsiche Hurcaukratie iiberhaupt cin ganz 
absonderliches Gevváchs ist. Wall rend die Hurcaukratie überall 
mehr oder weniger demokratisch und modern ist, verbinden die 
sachsisclien Officiales mit dem Burcaukratismus aucli den Feu- 
dalismus, die Selinsucbt nach mittclaltcrlicben Privilegien und 
Vorrecliten, nach mittelalterliclier uncontrollirter Wirthschaft. 
Nur Kines hat die sachsischc Hurcaukratie in neuerer Zeit 
gel*rnt. Nicht vergehens absolvirte sie die Bach’sche Scluile 
mit so vielen Auszeichnungen. Sie hat es dem Meister Bach 
abgeguckt, sicli mit dem Clerus zu liircn. Die lutherische 
Geistlichkeit bildet die J lauptstiitzc dér bureaukratisch-feudalen 
Malcontenten. Seelsorgcr und Schullchrer werden in die Wahl- 
versammltingen gepeitscht und miissen daselbst dem mot 
d’ordre pariren oder das Weite suclien. Kin reichstreucr 
Saclise schrieb nculich : ,,Ein Pfaffenhammer thate Nőt, dann 
giibe es bei uns baki Ruhc und bald wiirde maii aucli in 
Deutschland auflidren uns mit uncrwünschtcr Aufmerksamkeit 
zu bedenken."

Wir constatiren es liiemit auf das nachdrücklichste : cs 
isi ciné burcaukratisch - fcudnl-clcricalc Fraction, wclche da 
a g irt und agitirt, und zu dérén Dienst mán das moderné 
Deutschland hcrabzuwürdigen suchtl

Zu allém Ueberfluss aber ist dicse Cliquc aucli nocli 
staatsfeindlich. Selbst v. Meltzl kaim dies nicht in Abrede 
stellen, und wenn Dr. Heinze uns die eine Ilalfte dér Meltzl - 
schen Streitschrift citirt, so muss cr es nur recht und biliig 
finden, wenn wir ihm mit dér andern Ilalfte derselbcn zu 
Diensten stelien.

Das Organ jencr feudal-clericalen Fraction ist namlich 
das „siebenbürgisch deutsche Tageblatt," redigirt von cinem 
Abgeordneten, getragen von dér Geistlichkeit. Herr Dr. Ileinze 
legt dasselbe dem deutschen Volke ganz besonders warm an's 
llcrz. „Kein Kngel ist so re?n.“ Aus dicsem Blatté künne das 
deutsche Volk lautere Wahrheit schöpfen! Meltzl sucht den 
Vorwurf dér Staatsfeindlichkcit von dér clerical-feudalen Fraction 
abzuwenden, aber er muss gcstehen, dass ihr Organ, eben
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jenes „T a g e b la tt" ............ dieser Anklage niclit nur nicht wider-
streitet, sondern dieselbe fást in jeder Nummer neu bekraftigt." 
„Für Denjenigen, dér dies Jilatt kenut, — fáhrt MeltzI fórt - 
bedarf es wol keines durch Citate zu führenden Beweises, 
dass dessen Ilaltung in dér That niclit im Mindesten geeignet 
ist, jene schiverwiegende Beschuldigung zu zerstreuen. In 
Allém und Jedem, selbst da, \vo doch dér eigene Vortheil 
eine entgegengesetzte I laltung gebieten sollte, vvird gégén
die ungarischen Bestrebungen Opposition gem ach t.................
Tst es nicht auffallig, dass dies Blatt mit dér russischen „Ilu- 
manitát", mit den Serben, Kroaten, Bulgaren, Rumánen, ja 
mit den montenegrinischen Nasenabschneidern sympathisirt ?
............. Wie sehr musste diese Ilaltung jene Beschuldigung
verstárken, dass die Sachsen auf cfcn Zcrfall Ungarn's specu-
liren! ............. Dafűr liest mán fasjt in jeder Nummer gehás-
sige, oft durch nichts motivirte Auífalle gégén y\lles, was un- 
garisch ist. “

Und so wahr diese Scfiilderung ist, so wahr ist 
auch dér Satz Meltzl’s, „dass mán mit Staatsfeinden keine 
Compromisse zu schliessen jiffegt."

1



« *
Die Anklage sagt :

,,F.ine frivolé Klage rumanischer und niagyarischer Nachbargemeinden 
auf einen betrachtlichen Theil des Vermügeus dér sachsischen Nation und dér 
Stadt Kronstadt (die sog. Noliilitargüter) wiesen die Gericlite I. und II. Instanz 
zuriick. Die Saclie kam nun au die kon. Curie, das Gericlit III. Instanz. Dér 
fiiihere Anwalt dér Klager, inzwischen Mitglied dér kön. Curie geworden, 
wurde zum Referenten bestellt, liatte jedocb keine Aussicht im Gerichtsliof 
andere Stimmen für seine Ansicht zu gewinnen, musste aucli auf Ilesclnverde 
das Referat abgeben. I)a gebot dér Justizminister R. Horváth dem Gericlit 
III. Instanz Sistirung dér Sacbe, forderte „um Studien zu maciién" die Aktén 
ein — so lángé er Minister blieb, hat er sie nicht wieder herausgegeben — 
und bereitete Iland in Iland mit ilcm friiheren Anwalt dér Klager einen 
Gesetzentwurf vnr, dér den mangelnden Klaggruiul ersetzen sollte, aber am 
Widerspruch dér Krone gesclieitert zu sein scheint. Endlicli setzte Gesetz- 
artikel L ili. v. J. 1S71 (sog. Urliarialgesetz), §. S2, an Stelle dieser thatsacliliclien 
eine nicht ininder beispiellose gesetzliche Rechtsverweigerung. Die richterliche 
Aburtheilung ward ausgeschlosscn dadurch, dass dieser §. 82 auf ein kiinftiges 
Specialgesetz verwies, welches entscheiden solle iiber diese wohlervvorbenen 
Vermögensrechte dér Saehsen. Allerilings war es dem Justizminister nur durch 
Ueherrumpelung des Abgeordnetenliauses gelungen, den erst im Laufe dér
Debatte eingeschobenen §.82 zttr Annahme zu bringen......... Aber obschon mm
die Klager selbst nnclt im Jalire 1S71 von dér Klage abstanden, das verlieissene 
Gesetz ist bis jetzt nicht crscliienen, nicht einnial ein Entwurf vorgelegt.'1

Die Wahrlicit ist :
Dic Anklage fiilirt dicsen Process als „Misshandlung der 

Saehsen" an. Dazu wiire sie jedocli nur dann befugt, wenn 
sie naclnveisen künnte, dass den Saehsen irgend ein Unrecht

XXI.
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gcschehcn sei. Dass dies abcr nicht dér Fali ist, ergibt sich 
selbst aus dér citirten Stelle, wenn maii ilire thatsachlichen 
Angaben dér anklágerischen, tenden/iösen Gewandung ent- 
kleidet. Die Klage ist in erster und zweiter Instanz zurück- 
gewiesen worden. Die Curie ging vollkommen correct vor, 
indem sie ihrcm Mitgliede das Referat abnahm, als sic durch 
die Eingabe des Advokalcn dér geklagten Grundherrschaft 
erfubr, dass jenes Mitglied friilier Rechtsanwalt dér Kláger 
gewesen. Die Kláger gégén das Nations Vermögen sind schliess- 
licli zurückgetrcten und die Nations-Univcrsitát befindet sicli 
im Vollgenusse dér Rechte und Vortheile, welche sic bean- 
spruchen zu komién glaubt. Von eincr „Rechtsverweigerung/' 
dcr Nations-Univcrsitat gegentibcr kálin alsó keine Rede sein, 
da sie im Vollgenusse dessen hclasscn worden, was sie als 
ihr Rccbt betrachtet. Es könnte lbchstens die Frage auf- 
gcworfen werden, ob durch das Vorgehen des Justizministcrs 
nicht den armen Klágcrn ihr RLcíit verwcigert worden sei?

Was nun den Vorgang das Justizministers anbclangt, 
so reproducirt Dr. lleinze dicsbezüglich cinen Schmcrzens- 
schrci Meltzl’s. Charakteristisch fiir den Untcrschied in dcr 
Darstellung dér beiden rechtsgelelirten Herren ist es abcr, 
dass Meltzl nichts weiss von dcr Beschuldigung, Justizminister 
Horváth habé „Iland in Hand mit dem früheren Anwalt dcr 
Kláger einen Gesetzentwurf vorbereitet, dér den mangelndcn 
Klaggrund ersetzen sollte, aber am Widerspruch dér Krone 
gescheitert zu sein schcint." Dicse Beschuldigung entbehrt 
aucli, wie aufs bestimmteste vcrsichert werden kann, jeder 
thatsachlichen Grundlage. Justizminister Horváth ist bald, nach 
dem er dér Curie die Acten abverlangt, aus dem Cabinet 
geschieden, hat in dér Zvvischenzeit weder mit noch ölnie 
den früheren Anwalt dér Kláger einen dicsbczüglichen Ge- i 
setzentwurf ausgearbeitet und dicsér konnte demnach aucli 
nicht an dem Widerspruch dér Krone gescheitert sein.

Zűr Sache selbst iibergehend, wollen wir vor Allém her- 
vorheben, dass es in dér Einrede dér geklagten Siebenrichter- 
herrschaft wörtlich heisst :
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„Die Frage, oh cin Urbarialverháltniss iiberhaupt statt- 
gcfunden hat und oh dasselbe rechtlich bcstanden hat, oder 
nicht, kann nicht mehr Gcgenstand einer privatrechtlichen 
Verhandhing, dalia- auch nicht einer richterlichcn Entscheidung 
iiberhaupt und insbesondere nicht eines urbarialgcrichtlichen 
Erkenntnisses sein. Eine gcrichtliche Entscheidung iiberhaupt 
kann desshalb nicht Platz greifen, weil die Auliösung des Ur- 
barialverbandes bereits staatsrechtlich entschieden wurde. So 
z l '/'c  die lintstchung aller Urbarialverhaltnissc im Staats- und 
nicht im Privátrccht begriindct ist, so konnte aucli die Lösung 
derselben nur staatsrechtlich erfolgen. Dicse hat im Jahre 1848 
auch wirklich stattgefunden. Die anhangige Streitfrage kann 
aber um so weniger Gegenstand eines urbarialgerichtlichen Er- 
kenntnisses sein, als die Competenz des Urbarialgerichtes den 
thatsachlichen und rechtlichen Hestand des ehemaligen Urba- 
rialverbandes als conditio sine qua non voraussetzt und sich 
nur auf die Entscheidung einzelner Streitfragen aus dicsem 
Verhaltnisse beschránkt."

Die angeklagte Grundherrschaft wies somit jede richter- 
liche Entscheidung iiberhaupt, alsó auch die dér Curie zuriick 
und betonte, dass das Urbarialverháltniss im Staats- und nicht 
im Privatrecht begründet sei. War das nicht eine Heraus- 
forderung fúr den Staat resp. fúr die Regierung, sich die Saclie 
zu besehen? Doch hören wir auch den damalígen Justizminister 
Horváth, dér zu unseren hervorragendsten Rechtsgelehrten záhlt. 
Ueber den angefochtenen Paragraph wurde in dér, am 4. April 
1871 stattgehabten Sitzung des Reichstages verhandelt. Als 
dér Justizminister die Einschaltung beantragte, sagte er : „Erst 
als das geehrtc Haus den vorliegenden Gesetzentwurf bereits 
in Vcrhandlung genommcn hatte, erhielt ich vöm Klausen- 
burgcr Advokatenverein*) eine Denkschrift irber die angeb- 
lichen Urbarialverháltnisse des Königsbodens. Dér Véréin fülirt 
den Naclnveis, dass es auf dem Königsboden ein Urbarial­
verháltniss iiberhaupt nie gégében habé. Die Saclie erregte

*) Meltzl bezeichnet denselben als „angesehene Korperschaft".
H e ii r / .e 's  A l i  k i  n g e s e l i  r i l 't  im  L i e l i l e  d c r  \V  a l u l  l e i t .
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merne Aufmcrksamkeit und icli habé es fúr meine l’ flicht ge- 
haltcn, mir die Daten zu verschaffen, um die Frage zu studi- 
ren. A uf dein Künigsboden gibt cs zwci dcrartige 1 Icrrschaften. 
Die ciné ist Törtzburg, welche Kronstadt gcliört, dic anderc 
Talmács, welche Figentlium dér Nations-Universitiit ist. Die 
Nations-Universitát behauptet, dass sich in dicsen 1 Ierrschaften 
Urbarialverbaltnisse entwickelt habén, welche jenen dér andern 
Comitate Siebenbiirgens vollkommen analóg sinrl. Dagegen 
maciién die angeblichen Unterthancn geltend, dass sie nicht 
durch Donátion, sondern clurch Incorporirung an den Sachsen- 
boden gelangt sind.*) leli habé das auf Talmács beziiglich^ 
Aktenstiick eingesehen und mich iiberzeugt, dass dasselbe 
keine Donations- sondern ciné Incoj'porirungsakte sei, durch 
welche die Ilerrschaft einfach dem JSachscnboden einverleibt 
worden ist. Ferner habé ich gefuncA-n, dass, wáhrend in den 
iibrigen Theilen Siebenbiirgens díc ÍUnterth anen cin eigenes 
Frbrecht hatlen, in den genanntei/ Herrschaften jenes F.rbreclit 
(ieltung besass, welches aucli fiir die Sachscn in Kraft bestand. 
Was endlieh die Urbarial-( jiJágkeiten anbelangt, so waren 
dieselben auf dicsen 1 lerrschailcn ganz und gar verschieden 
von denjenigen, welche in dem iibrigen Siebenbiirgen Ihaueh 
gewesen. Mit cinem W'orte, ich bin zűr Ucberzeugung gelangt, 
dass es das grösste Unrecht ware, das Urbarialgesctz, welches 
dér Reichstag jetzt fiir Siebenbiirgen votirt, aucli auf den 
Künigsboden auszudehnen . . . .  F s ist unmbglich dieselben 
(iesetze auf vcrschiedenc Verhiiltnis.se anzuwenden. Wenn das 
geehrte Maus es als motivirt und biliig erkannl hat, liber die 
Urbarialverbaltnisse des Széklet-Modens ganz specielle und 
andere Verfiigungen zu treffen, als iiber jene des magyari- 
sclien Territoriums in Siebenbiirgen, so muss es aucli gerecht 
und biliig gcfunden werden, dass die speciellen Verhalt-

*) In (ler Silzuni; vöm 24. Mái/, 1876, nls wieder An^eli-geiilieiteii des 
Koniosliodens veiluiudelt ívűiden, benieikle ein saclilaindiyer Redner (Cári 
Szatmiúy) unter Anderem : „lile  Kmusladter habén die „milites caslrenses", 
die bei uns in Unjr.'irn in die Keiben des kleinen Adels erluilien wurden, zu 
U11 tért halién erniedrigt."
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nisse des Künigsbodcns durch besondere Gesetze geregelt 
werdcn.‘ ‘*) ^

Dér oppositionelle Abgeordnete Georg Elekes griff hie- 
rauf den Minister au, wcil dieser erst jetzt erfahren, was cr, 
dér Abgeordnete, liingst gewusst und behauptet habé, dass 
niimlich die urbarialcn Verháltnisse auf dem Künigsboden 
ganz aiulere scien, als in den iibrigen Theilcn des Landes.

Minister Horváth anlwortetc darauf : „Dass es auf dem 
Künigsboden keine urbarialcn Verháltnisse gebe, das war all- 
genieine Ueberzeugung nicht nur dér ungarlándischcn, sondern 
aucli dér sicbenbiirgischcn Abgeordncten und dass auf den 
beiden genannten I Ierrschaften den urbarialcn analógé Ver- 
hállnisse hestehen, habén aucli die siebenbürgischen Dcputirten 
nicht gewusst. Mcin Antrag (eben jener 82) entspringt dér 
Hesorgniss, ja ich niüchte sagen dér Ueberzeugung, dass den 
angeblichen Unterthanen des Künigsbodcns das grüsste Un- 
recht, das sic zu Grunde richten müsste, zugefiigt wiirde, 
wenn maii die Wirksamkeit dér siebenbürgischen Urbarial- 
gesetze aucli auf sic ausdehnen wollte.“

Das Haus nahm sodann den Antrag des Ministers an. 
„Allgemeine Zustimmung" heisst es ina stenografischeii l’roto- 
colle, „worauf dér Prásident die Annahme dér Motion consta- 
tirt". Von den sáchsischen Deputirten hatte kein einziger 
Einwendung erhoben, cin Beweis, dass aucli kein einziger 
von ihnen den l’aragraph so himmelschreiend gefunden, wie 
die Anklageschrift ihn heute hinstellt. Wenn Meltzl sagt : 
,,I)er einzige Hcrr v. Zsedényi besass Gerechtigkeitsgefiihl
gémig, u m ............. Einsprache zu erheben; leider oline Er-
folg“ , so berulit dies auf cinem Trrthume. Nach dem steno­
grafischen Protocolle hat, wie bemerkt, Niemand, alsó aucli 
llerr v. Zsedényi nicht, gégén den Antrag des Ministers 
gesprochcn.

Dr. 1 leinze stellt die ganze Saclie als einc Art Ver- 
schwürung zwischen elem Justizminister, den Klágern und

*) Alsó wieder dasselbc Mass für Székiéi* und Sachsen!
T'
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ihrcm Amvalte dar. Welchen Eindruck aber die K láger selbst 
von dem Vorgehen des Ministers empfingcn, zeigt wol am 
besten dér Umstand, dass sie von dér Anklage zuríicktraten. 
Wir knnnen hinzufügen, dass die Talmácser seitdem mit dér 
Nations-Universitát einen Ausgleichsvertrag geschlossen habén.

Dass jenes im Gesetzartikel L il i  vöm Jahre 1871 in 
Aussicht genommene Specialgesetz bis beute nocli nicht ge- 
schaffen worden ist, liefert vvohl einen weitern Beweis dafiir, wie 
sehr es sich die ungarische Regierung angelegen sóin lásst, 
den Sachsen einen Scbaden zuzufiigen. Dagegen ist es 
Thatsache, dass die Kronstádter wie die Siebendorfer, (die 
ehemaligen Unterthanen Kronstadts) erst in neuerer Zeit 
Deputationen an den Justizminister gesendet habén, welche 
um baldige Vorlage des in Rede jstehenden Specialgesetzes 
baten.

Was schliesslich die Empüfrung anbelangt, mit welcher 
Herr Dr. Heinze von dem „frlivblen" Processe spricht, so 

^  wol len wir mit den Worten MeltaTs antworten. Dieser schreibt:
,,Nun muss mán wissen, dass es in Ungarn und Siebenbürgen 
eine grosse Menge von Urbarialprocessen zwischen adeligen 
Grundbesitzern und ehemaligen Unterthanen gibt, in welchen 
die Frage, ob cin bestimmtes Gut urbarialer oder nicht ur- 
barialer Natúr sei, den Gegenstand des Streites bildet, gaiiz 
so wie im erwáhnten Processe dér Sachsen und dér rumáni- 
schen Gemeinden."

Dér Process ist alsó nichts Ausserordentlichcs und ein 
Sacrilegium dürftcn durch denselben die ehemaligen Unter­
thanen dér Nations-Universitát und dér Kronstádter wol auch 
nicht begangen habén.



Die Anklage erzahlt :
„Das Ministerium hat dem Hermannstádter Comitate eigenniaehtige, 

zudem einander widersprechende Weisutigen über Bau und Kauf eines Comitats-
hauses ertheilt.................  in einer rein ásthetischen Frage einen Machtspruch
gethan und über eine zu ertheilende Framie in Gemiissheit seines eigenen 
geláuterten Geschmaekes entschieden . . . .  Dér Ilandelsminister hat aus dem 
VermÖgen dér Kronstádter Handelskammer, im Widerspruch mit dem von ihm 
selbst genehmigten Jahresanschlag und mit dem Beschluss dér Handelskammer, 
an die magyarische Gewerbeschule in Szepsi-Szt.-György, damals Tisza’s Wahl- 
flecken, eine Dotation vergeben.w

Die Wahrheit ist :

Jedes Comitat in Ungarn besitzt sein eigenes Amtsge- 
bkude. Beim Hermannstadter Comitate ist dies nicht dér Fali. 
Zűr Deckung des Miethzinses seiner Amtslocalitátcn wurden 
diesem Comitate aus dér Staatscassa jahrlich 2350 fi. ange- 
wiesen — selbstverstiindlich in dér Voraussetzung, dass es 
ehestens für die Herstellung eines eigenen Comitatshauses 
sorgen werde. Im Jahre 1877 wurde das Comitat vöm Minister 
des Innern an diese Pflicht erinnert. Aber I Iermannstadt 
licbt es mit dér Regierung Finger zu ziehen. Das Comitat 
bescliloss sich cin neues Ilaus zu bauen und zu diesem Zwecke 
einen 2 ,/2% -'gen Steuerzuschlag auszuschrciben. Das vvar 
gerade gut genug um die Ausfiihrung des Beschlusses auf 
die lángé Bank zu schiebcn; denn es hatte einer crklecklichen
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Anzalil von Jahren bcdurft, damit síeli aus dieser Umlage dér
nötige liaufond ansammle. Dér Ministcr verwarf den Beschluss
und forderte eine raschere Durchführung dér notwendigen
Massregel. Nacli lángén Verhandlungcn beschloss die Re-
prásentanz das Uaus Nr. 8 in dér Miillcrgasse zu kaufen
und dasselbe seiner neuen Bestimmung zu adaptiren. Das
Uaus war Iiiezu nichts wcniger als geeignet. Die Reprasentanz
gestand dics selbst zu. Sic motivirte aber iliren Beschluss
damit, dass sic in dér Stadt kein gceigne'teres Gebaude finde.
Das Beste — fiigte sic liinzu — wiire es auf dem sogenannten
Soldischgrunde cin neues Uaus aiifzufiihren. Dicsen Grund
habé indessen die Stadt zu „Bach's Zeiten" dér Staatsverwaltung
iiberlasscn und sie könne síeli wol nicht dér I loffnung hingeben,
dcnselben wieder zu erlangen. Daníuf erfolgte eine Anlwort,
wic sie kaum entgegenkommender jsein kann. Dér Minister
machte dem Comitate die Miltheilimg, dass er dcmselben

f ielén gewünschten Baugrund wieder zűr Disposition stelle 
und es müge nun den Bauplan \>m Jegem Weit entfernt jedoch 
dieses Entgegenkoinmen zu envidern, erkliirte die Reprasen- 
tanz, dass sie iliren friiheren líeschluss aufrecht erhalte. Dér 
Ministcr lehntc den Beschluss ab, indem er darauf hinwies, 
dass die Repra‘sentanz selbst das fragliche llaus fiir den neuen 
Zu'eck nicht geeignet, dagegen den Neubau auf dem Soldisch­
grunde fiir das Entsprechendste gefunden habé. Die Repra'sentanz 
erwiderte, dass sie sicli zum Neubau auf dem Soldisch­
grunde nur in dem Falle entschliessen wiirde, wenn sicli kein 
anderer Baugrund oder kein passendes Uaus fande. Dér 
Ministcr liess es dabei bcwenden. Die Reprasentanz beschloss 
hierauf, das sogenannte Szalay’sche Uaus zu kaufen und zu 
adaptiren. Dér Minister bemerkte, dass cr den Neubau auf 
dem Soldischgrunde wohl aucli jetzt noch fiir angemessener 
hielte, als den Ankauf und die Hdaptirung eines Privathauses; 
er genehmigte indessen den Beschluss des Comitates, da dem 
Zwecke, wenn auch nur notdürftig, Genüge geschehe.

Mán ersieht hieraus, dass dér Minister in dér ganzen 
Image das grosste Entgegenkoinmen bezeigte und nur den



Cédánkén vertrat, welchcn das Comitat selbst urspriinglich 
fiir den bestén erklart hatte. Von eincr Eigenmáchtigkeit 
kaim dabei keine Rede scin, da dér Minister nur scine Pflicht 
erfiillte und nur scin Recht iibte, indem er einem zweek- 
widrigen Beschlusse die Genehmigung versagte. Wol aber 
war das Comitat inconsequent, da es anfánglich den Neubau 
auf dem Soldischgrunde als das Wtinschenswertcste bezcich- 
nete und schliesslich doch ein Uaus zu kaufen beschloss, das 
erst adaptirt werden muss. Die l ’ointe dér Sache ist in­
dessen, dass das llermannstadter Comitat auch heute noch kein 
eigenes Amtsgebaude besitzt und dics beweist neuerdings, 
dass die ungarische Regierung dem Oppositionskitzel dér 
llermannstadter 1 Ierren gegenüber eine Langmut an den 
Tag legt, die sie gewiss kcinem ungarischen Municipium an- 
gedeihen liesse.

Was die Beschwerde betrifft, die Regierung habé dem 
I Iermannstadter Comitate gegenüber in einer rein ásthetischen 
h'rage eincn Machtspruch gethan und sicli erkülmt den eige- 
nen Ceschmaek höher zu stellen, als den dér llermannstadter, 
so habén wir einfach zu bemerken, dass die ganze Geschichte 
aus dér Luft gegriffen ist.

Wahr ist’s dagegen, dass die Regierung dér Kronstiidtcr 
1 landelskanuner anbefohlen, sicli dér magyarischen Geiverbe- 
scluile in Szepsi-Szt.-György gnadig zu erweiscn. Nicht minder 
wahr aber ist Folgendes : Zum Kronstiidter Handelskammer- 
bezirk gehören mehrere Székler-Stiilile. In einem dcrselbcn 
liegt Szepsi-Szt.-György. In dicsen Szeklcr-Stiihlen hat die 
1 landelskammer die ihr gebürenden Beitriige, jiihrlich über 
3000 fi., mit grösster Strenge eingetricben, wahrend sie es 
nach gutem sáchsischen Brauehe geschehen liess, dass auf 
siichsischem Territórium die Rückstiinde zu stattlicher Hőbe, 
in Kronstadt alléin auf 3000 Gulden, anwuclisen. Trotzdem 
hatte die Handelskammer allé Liebe fiir die sáchsischen An- 
staltcn und nicht einmal ein sticfmiitterliches Laciiéin fiir die 
Gewerbe- und I landelsintercssen dér Székler-Stiilile oder fiir 
die magyarische Gew'erbeschule in Szepsi-Szt.-György. Nach-



dem diesc Anstalt Jalire hindurch vergebens petitionirt hatte, 
die Kammer möge ihr ein f i i r  allé M ai eine Unterstützung 
von 400, sage vierhundert Gulden gewáhren, that dér Mi- 
nister den von Dr. Heinze beklagten, aber niclitsdestowenig 
iiberaus wolmotivirten Machtspruch. Die Kammer verwei- 
gerte die ihr aufgetragene Beihilfe hartnackig; ja in dcrselben 
Sitzung, in welcher sic diesc Ablehnung aussprach, votirte 
sie in demonstrativerWci.se fiir die Hermannstádter Gewerbe- 
Gchilfen-Ausstellung eine Subvention, die in dem vöm Minister 
genehmigten Budget dér Handelskammer niclit vorgesehen 
war. Hierauf erfolgte die Auflüsung dicsér Körperschaft.

Davon, dass dér sáchsische Landwirthschafts-Véréin, 
sowie die sachsischen landwirthschaftlichen Schulen in Mediasch, 
Marienburg und Bistritz betráchtliche Unterstiatzungen aus 
Staatsmittcln erhalten, dass diese Subventioilcn in neucrer 
Zeit sogar crhöht worden sind, — davon weiw die Anklage- 
schrift frcilich nichts zu erzáhlen.

104
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XXIII.

Die Anklage sagt :
„Weitere Beeintrachtigungen brachte Gesetzartikel X  vöm Jahre 1877. 

Herabsetzung dér Reichstagsabgeordneten des Sachsenlandes von 22 auf 15, 
Aufliebung dér den Stadten Schássburg und Mediascli bis daliin zugestandenen 
Vertretung im Reichstage. Was maii den Coniitaten mit grossentheils sáchsischer 
Bevolkerung nalim, wurde den benachbarten magyarischen Coniitaten zugelegt 
oder gelassen. l)as Bistritz-Naszóder Comitat z. 1*. hat 2, das Szolnok-Dobokaer 
Comitat bei gleicher Seelenzahl zusammen 7 Abgeordnete zu wáhlen. So 
trefflich versteht mán in Budapest mit Privilegien aufzuraumen.w

Die Wahrheit i s t :

Wir habén nachgewiesen, dass in den 4 Comitaten, in 
welche dér Künigsboden jetzt eingetheilt ist, die 150,000 
Sachsen ganz uneingeschrankt iiber 15 Mandate zum ungari- 
schen Reichstage verftigen. Einer von ihren 15 Abgeordneten 
ist Magyaré, aber, wie bemerkt, ausschliesslich von Sachsen 
gewahlt, hátte alsó ebenso gut ein Sachse sein können. Er 
muss zu den Sachsen gezahlt werden, wie Herr Steinacker, 
dér auch kein Sachse ist, zu ihnen gezahlt wird.

Wir glauben den Sachsen nicht nahe zu treten, wenn wir 
sie mit dér Ilauptstadt des Landes in Parallelé stellen. Buda­
pest ist dér 1 iauptsitz dér Intelligenz Ungarn’s, diirfte alsó im 
Punkte dér Cultur selbst dem Massstabe des „Sachsenlandes" 
entsprechen. Es ist dér Sammelpunkt des ungarischen Be- 
sitzes und zahlt einigemale so viel Steuern, wie das „Sachsen-
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lanti.“ Budapest zalilt endlich 360,000 Kinwohner. Nun dcnn, 
die 150,000 Sachsen babén 15 Mandate zu vergeben, Budapest 
blos.s 9. In Budapest kommt cin Abgeordneter auf 2283, 
in dér Sítui/ Hérniannstadt je einer auf 754 und 649 Wahler. 
In Budapest entfallt cin Abgeordneter auf 40,000 Seelen; 
Merniannstadt mit 19,400 Seelen wiililt zzvei Abgeordnete, 
alsó viermal so vicl, wie die gleiche Bevülkerung in Budapest. 
Kronstadt mit 29,500 Seelen wiililt zzvei Abgeordnete, ist 
alsó gleichfalls weit giinstiger gestellt, als Budapest. Die Zahl 
dér Wahler in den 4 Walilbezirken des 1 lermannstadtcr 
Comitates betriigt 733, 759, 850 und 575; in den 2 Wahlbe- 
zirken des Kronstadter Comitates ist die Ziffer dér Wüliler 
576 und 690. Mán vcrgleiche dicse Ziffern mit jenen Buda­
pest 's und maii wird den riclitigen Massstab "habén fiir die 
Klage, dass die Sachsen im Reichstage nicht beníigend ver- 
trétén seien.

Allerdings sind einige saclisische rotlen boroughs in 
dér Zahl ilirer Abgeordneten rcducirt wtirden. Dasselbe 
geschah aber aucli vielen sogenannten Taxalorten auf Székler- 
Bódén und kleinen ungarischen Ereistadten.

Die Stadl Mediasch sanimt Stulil ziihlt 947, die Stadt 
Schassburg sammt StuliI 800 Wüliler. Maii sollte meinen, 
dass für dicse Wahlkrei.se je cin Abgeordneter genug sei. Es 
ist übrigens aucli den ungarischen Comitaten nichts von dem, 
was den Sachsen genommen ward, ,,zugelegt“ worden.

Das Bistritz-Naszóder Comitat hat 95.000, das Szolnok- 
Dobokaer 193,600 Einwohner, alsó o ffen bar nicht „die gleiche 
Seelenzahl." In jenem Comitate belauft sicli die Zahl dér 
Wahler auf i <joo, in diesem auf jooo. Dér Unterschied in dér 
Zahl dér Mandate ist alsó bestens niotivirt. Allerdings gibt 
es in den Comitaten aucli Adeligc unter den Wahlern. 
Aber aucli diesbezüglich müssen wir ciné Angabe dér A11- 
klageschrift richtig stcllen. Sic sagt Seite 54 : „Endlich habén 
ölnie Riicksicht auf Vermögen, Beruf und Bildung allé die 
Adeligen das Wahlrecht beibehalten, welclie dasselbe bis 1872 
schon ausgeübt habén.“ Das ist halbe Walirheit. §. 2 des
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Wahlgesetzes bestimmt, dass den Iiier bezeichneten Adél igen 
die Ausübung des Walilrechtes nnr ad personam belásson 
vird. Ilire Nachkommen werden somit dasselbe untcr dem 
gleichen 'J'itel niclit mehr ausiiben können. „Dicsér Kleinadel 
besteht", wie Dr. Ilein/.e richtig bemcrkt, „fást ohne Aus- 
nahme aus Magyaron." Dicsér Kleinadel ist in dér That ina- 
gyarisches Kernvolk, das bis zum Jalire 1848 beinahe aus- 
schliesslich wahlbercchtigt ivar. Ks gcnoss dieses Privilégium 
auf Grund kriogerischer Verdicnste dér Váter. Seit cinem 
Jahrtausend bildet es die breite Grundinge des politischen 
Lebens in Ungarn. Ks zalilt wol an die 150,000 Mtumcr, alsó 
mindestens so viel Mtinncr, als ilie Sachsen —■ Weiber und 
Kinder miteingerechnet Seelen zahlen. Und dicsem 1 leerc 
von Mannern, dérén Ahnen das Vatcrland erobert, begriindet, 
crhalten, fiir dasselbe in hundert und aber hundert Schlachten 
geblutet habén — dicsem I leere von Mannern vvird mit einer 
einzigen Gesetzeszeile cin tausendjahriges Privilégium Sc- 
nommen! Ja  w ol: „So trefflich verstcht maii sich in Hudapest 
darauf, mit Privilegien aufzuratimen" — mit magyarischen 
ebenso wie mit sachsischcn.



X X IV .

Dic Anklage sa g t:
„Obschon in Ungarn jeder Gebildete deutsch versteht, musste auf 

Andrangen des Abgeordnetenhauses ein Rath aus dem otersten Gerichlshof*) 
enlfernt werden, weil er zűr Zeit ausser Standé war, magylrisch vorzutragen.“

Die Wahrheit is t :
Dem Geiste des Lesers drangt sich bei dicsen Worten 

das Bild eines tiefgebeugten deutschen Mannes auf, dér nach 
lángén Lebensmiihen dieStufe eines Rath csibéi dem Obergerichte 
erklommen, am Ziele seiner legitimen Sehnsuclit abcr plötzlich 
von dér brutalen Hand eines ,,Asiaten“ erfasst und in die 
wiiste \\relt hinausgestossen wird, weil er nicht magyarisch 
vorzutragen vermag.

In Wirklichkeit verhalt sich die Sache ganz anders. Dér 
betrefifende Rath war kein Deutscher, sondern ein Italiener, 
fiir das Fiumaner Gebiet zum Richter bei dér kön. Gerichts- 
tafel in Budapest ernannt und hiess fíattagliarini. Er war 
ciné dér geachtetsten und beliebtesten Persönlichkeiten und 
hátte sich bei seiner gut ungarischen Gesinnung die Protection 
dér Heinze’schen Anklageschrift gewiss in nachdrücklichster 
Weise verbeten.

Das „Andrangen des Abgeordnetenhauses“  reducirte sich 
darauf, dass ein Mitglied dér Opposition an dic Regicrung die

*) Recte : Von dér kön. Gerichtstafel zu Budapest (Gericht TI. Instnnz.)
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Interpellation richtete, ob es walír sei, dass ein Richter dér 
kön. Gerichtstafel niclit in dér Staatssprache referire? Dér 
Interpellant war indessen auch kein urwiichsiger Pusztensohn, 
sondern dér geistvolle Publicist und Redacteur Csernátoni, 
ein Mann von europaischer Bildung, dér die Jalire dér Emigration 
in Frankreich und England verbracht hat. Niclit kleinliclie 
Gehássigkeit gégén die eine oder die andere Sprache leitete 
ihn. Er wusste auch wol, wo er mit seiner Interpellation 
hintreffe. Was ihn bestimmte, war das legale Verlangen, dass 
jedes Mitglied dér Gerichtstafel Ungarns auch ungarisch amtire. 
Und er befand síeli zweifellos im Reclite.

Ilerr Battagliarini wurde indessen von dér kön. Gerichts­
tafel nicht entfernt. Er ward blos nicht mehr als Referent, 
sondern als Volánt verwendet und leistete in dieser Eigen- 
schaft, da er sich spáter auch in dér Staatssprache vervoll- 
kommnete, dér Gerichtspflege Jahre láng gute Dienste.

Battagliarini belliéit seine Stellung bis zu seinem im Mai 
1880 erfolgten Tode.



DieAnklage erharmt sicli weiters cloíj Rumancn; erzahlt, 
dass maii „zalilreiclic nichtmagyarisclic l^iclitcr“  gerade aus 
solchen Roziikon entfernte, dórén Sprac íe filmen gclauíig war 
und schliesst mit dón Wortcn :

,,So konnte mán in dem stockinngynriscffiln Szegedin cinen ganzen 
Senal aus Richtern ruinaniscber Nalionalitat bilden, wahrend in Arad, wo 
beinahe die gesammle Hevolkening rumanisch y ist, nur ein einziger Kumane 
als Richter angestellt war.“

Die 11’ahrheit ist :
Durcli Gesetzartikel X X X V I vöm Jalire 1875 ist die Zalil 

dér (loriclitsliöfe I. Instanz von 105 auf 65 (das Handcls-und 
Wccliselgericbt in Budapest und (len Gericlitshof in Fiume 
niolit mitgerechnet) reducirt worden. In I'olge dessen mussten 
40 — vierzig — Gerichtslinfe aufgelöst, die hiedurcli iiber- 
zálilig gewordenen Richter pensionirt oder versetzt werden. 
Die Yersetzung entsprach den Interessen dér Betreffenden 
iinstreitig besser als die Bensionirung und sió sind es geiviss 
niclit, die sicli darüber beklagen, dass sió versetzt und niclit 
pensionirt uorden sind. Dér Justizminister versetzto diojenigen 
Richter, die er fiir die geeignetsten Iliéit, auf dem Gebiete 
der Rcchtspflege orspriesslich zu wirken und or fiilirte diese 
Massregel je nach dem Bedarf und dem Interessé des Dienstes 
durch.

X X V .



Ili

Die Anklageschrift maciit sicli somit wieder einer offen- 
kundigen Entstellung schuldig, indem sic die eben dargelegten 
Thatsaclien als Massrcgelung oder gar Verfolgung dér niclit- 
magyarischcn Richter erschcinen lasst.

Was sjicciell die Zahl dér nacli Szegedin versetztcn 
nichtmagyarischen Richter betrifft, so belauft sicli dieselbe 
anf — swci. ICincr von dicsen war allerdings ein Sachse - 
daliéi dér Jammcr! Dér Sachse gehörte cinem Rezirksgerichte 
des ehcmaligen Kdnigsbodens an und wurde „versetzt" — 
niclit aus nationalen, niclit aus politischen, sondern aus rein 
persönlichcn Griinden, in seinem eigensten Interessé.

Bleibt alsó nocli dér Arader h'all zu beleuchten.

Daniit min dér Leser in dér I.age sei cinerseits die 
Grundlosigkeit dér diesbcziiglichen Bcschwerde zu constatiren, 
andererseits sicli cinen Begriff zu bilden von den unsaglichen 
Schuierigkeiten, welclie die Vielsprachigkeit des Landes dér 
Justiz und Administration bietet, habén wir mis vöm kön. ung. 
Justizniinisterium ein Kxcerpt dér Sprachcnrubrik aus den 
Oualilications-Tabcllen dér Mitglieder des kön. (ierichtes in 
Arad erbeten. Wir lassen dasselbc liier folgen :

Jo s e f Hess : Spricht und concipirt vollkommen ungariscli 
und deutsch; spricht lateinisch, ruu/iYuiseli und slovakisch, 
concipirt aber niclit in beiden letzteren Sprachen.

Iju k vig  SzakoL z a i: Ist des ungarischen und deutschen 
Idioms in Wort und Schrift vollkommen maciitig; spricht 
slovakisch und nunmnsch, versteht die lateinische, polnische 
und italienische Sprache.

Dr. K ari A va rfy : Ist dér ungarischen, deutschen und
nniuiiiischcn Sprache vollkommen machtig; versteht ausser- 
dem Latéin.

Róbert Frits : Spricht und concipirt vollkommen unga-
riscli und deutsch; spricht lateinisch, rumauisch, slovakisch 
und französisch, concipirt in den letzteren Sprachen jedoch nur 
unvollkommen.

Varjúi Raguba: Ist dér ungarischen und rumautschcu



Sprache in YVort und Schrift vollkommen máchtig; ist minder 
gewandt im Deutschen, versteht lateinisch.

Ladislaus Fábián : Spriclit und schreibt in dér deutschen 
und ungarischen Sprache, spricht den nnutinischcn Volks- 
dialekt; versteht ausserdem lateinisch, französisch und englisch.

Johann Kovács : Ist dér ungarischen, deutschen, rumá- 
nischen, italienischen und minder vollkommen dér slovakischen 
Sprache kulidig.

Nikolaus Fisch er: Spricht und schreibt ungarisch, deutsch, 
lateinisch, spricht auch nuniinisch.

Anion A knay: Spricht und schreibt ungarisch, deutsch, 
lateinisch; spricht auch rnmánisch.

Franc Péczely : Isi tles ungarischen Idioms in YVort und 
Schrift vollkommen machtig; spricht vollkomnjien deutsch und 
rwnánisch, versteht lateinisch.

Michael Papp v. Rilke : Spricht und stiireibt ungarisch 
und deutsch, lateinisch und französisch.

Unter all' dicsen Richtern befand feich aiso nur ein 
einsiger, dér des Rumánischen nicht maohtig war!
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Die Anklage sagt :

„Dér Vertretungskörper des Hermannstádter Comitates hat beim Mhmter- 
príisideliten Tisza u. a. cleslialli Beschwerde geführt, weil seine fást aus- 
schliesslich dér deutschen und rumánisehen National itat angehörenden Mil- 
glicder die Einladung zu den Sitzungen nebst Tagesordnung und Budgetentwurf 
nur in magyarischer Ausfertigung erhalten, weil bei den Gerichten das Ver 
handlungsprotokoll iiber Zeugenverhdre, Aiigenschein u s. w. aussehliesslich 
in magyarischer Sprache aufgenommen werde, ölnie Riicksicht auf die dieses 
Tdioms unkundigen Zeugen und Sachverstíindigen, weil Gerichtsvorladungen 
und Steuerzettel aussehliesslich in magyarischer Sprache zugestellt werden, so 
dass viele Biirger aus Unkenntniss dér Sprache wichtige Termine versaumen
und Gefahr laufeii uni Hab und Gut zu kom m en.".....................„l)ie Mehrzahl
dér Beamten gehört nicht dér Nationalitat dér Bevölkerung an, stelit ihr kait 
und fremd gegenüber und wird durch die Kluft dér Sprache und anderer 
Lebensanschauung weit von ihr getrennt.^

Die Wahr/icit ist :
Die Municipalbeamten werden vöm Ausschusse des 

Mimicipiums auf 6 Jahrc gewálilt, kőimen alsó dér Bevölke­
rung unmöglicli „kait und fremd“ gegeniiberstehen. Dér Aus- 
schuss iibt aucli die Disciplinargewalt iiber die Beamten aus. 
Ferner muss betont werden, dass im Hermannstádter Comi- 
tate die deutsche Sprache Protokollssprache ist. Demzufolge 
sind die Vorlagen, Berichte u. s. w. an die Regierung auf dér 
eincn Spalte ungarisch, auf dér anderen deutsch geschricben. 
Dér Umstand, dass im Hermannstádter Comitate die deutsche

I I u íiiz is ' h A n k la g e s c h r i f l  im  L iv ii t e  d é r  W a h r lie i t .  g



Sprache dón Vorzug dcr Protokollssprachc gonicsst, welcher 
sic dcr Staatssprachc fást gleichstellt, ormáclitigt, ja ver- 
píliclitct sogar dic Bcamtcn in zalilrcichen Falion des officicllon 
Vorkelircs mit dóm Publikum sich dér deutschon Sprache zu 
bodienon. Maciién dió Beamtcn von diesem Rcclitc niclit dcn 
wiinschensw érten Gebraucli, so besitzt dór Comitats-Aussclniss 
in dér ihm zustelienden Disciplinargewalt cin sehr wirksames 
Mittel, sie zűr Bcobachtung dcr legalen Ordmmg zu zwingen.

VVir habén an anderer Stcllc die passionirte Oppositions- 
macherci dór Hcrmannstadter auf administrativom Gebieto 
beleuchtet. Finen drastischcn Bel cg fiir dicső Krakchlsucht 
hat aucli Justizminister Perczel in dcr Sitzung dós Abgcord 
notonhauscs vöm 22. I'cber 1876 zum Bosfeen gégében. Das 
königliclic Gcricht in Hermannstadt constityirt sich. Dcr Pra- 
sident desselbon fordert dic I IandelskamJier auf, dió zwei 
Gorichtsbeisitzor fiir Handels- und Wcchfcfcachcn zu wahlcn. 
l)io 1 íandclskammor cntspricht doni Vcrlangcn. Dér Gerichts- 
prasident ladot die Gewahltcn cin, sich zűr líidcsleislung oin- 
zufinden, aber dicse weisen dió ungariíchc Zuschrift mit doni 
Bemerkon zuriiek, dass sie ungarisch niclit verstanden. Dór 
Prasidont richtot hierauf an die I íandclskammor die Auffor- 
dorung, anderc Gerichtsbeisitzcr zu wahlcn. Die I íandcls- 
kammer lclint dies in ciner unqualificirbaron Zuschrift ab. 
Dér hievon unterrichtete Justizminister ermachtigt dón Gc- 
richts[)rasidentcn im Sinne des Gcsetzos, solbst dió Beisitzer 
zu wahlen und fiigt liinzu : „Sollte cs niclit gelingen in Iler- 
mannstadt die zűr Constituirung des Gorichtes ndthigen Bei 
sitzor zu bekommen, so wird die Regieiung dafiir Sorgo 
tragen, dass das Gcricht von ITermannstadt wogverlogt weríte." 
Das wirkte. Die erstgewáhlten Beisitzer meldoteii sich sofort 
zum Kiile.

l'is gibt liier nur zwei l'alle : Entweder verstanden die 
I lerren ungarisch, dalin hátion sie koincn (irund dió Kinla- 
ilung dós Goriclitspriisidcnten zuriickzuweisen. Odor die Praxis 
des Gerichtcs ist in sprachlichor Boziehung ciné solclie, dass 
die Beisitzer aucli ohne ungarisch zu verstohen, ilircs Amtes
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gewissenhaft waltcn könncn, dann hattcn sie keinen Grund 
zu krakehlcn.

Doch betrachtcn wir nun cin andercs Bild.
Dér evangelischen Landeskirche Siebenhürgcns gehören 

aucli 22,000 Magyarén an. Von dicsen lében 19,000 in ciner 
Gruppé von 10 reinmagyarischen Kirchengemeindcn im Kron- 
stadter Comitate beisammen. Dicse 19,000 Magyarén befinden 
sich im Kronsládter Kirchenbczirkc 24,000 Sacbsen gegen- 
iiber. Sie sind alsó in Minoritát, aber ölnie Zweifel in 
einer sehr respectablen Minoritát. Das Nationalitktengesetz 
statuirt in den 10 und 15 dass dic kirchlichen Gerichtc 
sowie die liolieren kirchlichen Körpcrschafteii und Behörden 
die Sprache ilirer Berathung, ilirer Protokolle und ihres 
Vcrkehres mit ilircn Kirchengemeindcn selbst bestimmen. 
Selbstverstándlich hat die evangelische Landeskirche in Sie- 
benbiirgen, wie ihr Kronstadter Kirchenbezirk, die dcutsche 
Sprache gewiihlt. Die l'olge davon ist, tlass dic 19,000 
Magyarén in die Unmöglichkeit versetzt sind, in ilirer 
Muttersprache, welche nebenbei aucli nocli die Staatssprachc 
ist, mit ihren höliern Kirchenbehörden zu verkehren. Ehe- 
scheidungsproccsse werden deutsch gefiilirt, die Urtheile in 
deutscher Sprache hinausgegeben, obwol die zunachst Be 
theiligtcn kein Wort davon verstehen. In den Versamnilutigen 
des Kirchenbcz.irkes werden dic Verhandlungcn deutsch ge- 
fiilirt, ohnc Rticksicht darauf, dass dic weltlichen Vertreter 
dér niagyarischcn Gemcinclen des Dcutschen vollkommen un- 
kundig sind. Alljáhrlich erscheint dér Dechant in den ma- 
gyarischen Sprcngcln zűr Kirchcnvisitation. Er besucht die 
Scliule, priift die Cassarechnungcn u. s. w. Alliiberall bedient 
er sicli dér deutschcn Sprache. Die weltlichen Vprstiinde, 
Presbyter und Curator, verstehen die Fragen niclit, die an 
sie gericlitet werden. Dér Geistliche dér Gcmeinde muss 
Dolnietschdienste leisten. Noch mehr : das Landes- und 
Bezirksconsistorium erlasst die Gcsetze, dic Statuten, die 
Verordmmgen, welche fiir die niagyarischcn Gemeinden ver- 
pllichtend sind, ausschlicsslich in deutscher Sprache, wahrend

8*



dér Staat seinc Gesetze in die Idiome aller Nationalitatfcn 
iibertragen lasst. Und min noch dás Allerdrastischeste : 
Wenn die Regierung in kirchlichcn Angclegcnheitcn ciné 
Verordinmg erlasst, so geschieht dies in ungarischcr Sprache. 
l)as Consistorium liisst den ungarischen Tcxt in's Deutsclie 
iibertragen, gibt den deutschen Text an die Bezirks- 
consistorien und dicse lassen denselben an die einzelnen 
Kirchengemeinden, alsó aucli an die magyarischen gelangcn, 
so dass die magyarischen Staatsbiirger die urspriinglich ma- 
gyarische Verordnung nur in deutscher Uebersetzung erhalten. 
Die magyarischen Gemeinden miissen Eingaben an das Be- 
zirksconsistorium, Appcllationen an das Landesconsistorium 
in deutscher Sprache maciién, sonst werden dieselben nicht an- 
genommen oder bleiben unberücksichtigt. Audi die Erledigung 
erfolgt in deutscher Sprache. Die Seminarieij und die Normen 
fiir die Wahl dér Geistlichen sind derart fiipcrichtet, dass es 
geschehen kann, ja amit thatsiichlich gcxih'hcn is/, dass die 
magyarischen Gemeinden cinen Seelsorgdr erhalten, dér ihre 
Sprache nicht versteht. Er lenit dann allerdings ungarisch, 
aber dass er mit solchem in Nőt und F,ile zusammengerafften 
Magyarisch und mit dér iinvermeidlich schlechten Aussprache 
das VVort Gottes nicht in wirksamer, Herz und Geist erfas- 
sender VVeise zu leliren vermag, braucht nicht erst ausdriick- 
lich bemerkt zu werden.

Noch cinige Striche zűr Vervollstiindigung des Bildes. 
lm Jahre 1S74 wendeten síeli jene zehn Gemeinden mit cinem 
Gesuche an die Regierung, in welcliem sie ihr sclnveres Leid 
klagten. Dér Cultusminister entsendete cinen seiner Riitlie 
zűr Untersuchung dér Sache. Dér Supcrintendent empfing 
den Vertretcr dér Regierung sehr artig, venveigerte es aber, 
mit demselben in aintlichen Verkehr zu treten. Dér Regic- 
rungsrath wiinschte cin Schreibcn an den Kronstadter De- 
chanten; dér Supcrintendent lehntc das Hegehrcn ab. Dér 
Regierungsrath begab sicli dann an Őrt und Stelle, vernahm 
Hundcrte von Gemeindemitgliedern, constatirte die Lagc dér 
Dinge, und referirte seinem Minister. Das Resultat ivar, dass
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dér Minister die klagendcn Gemeinden an ihre kirchliche 
Obrigkeit verwies, delin letztere stand zweifellos auf dem Bó­
dén des Nationalitatengesetzes. Dér Leitung dér cvangelischen 
Landeskirche Siebenbürgens legte indessen dér Minister den 
Gedanken nalie, aus den 10 Gemeinden ciné eigene magya- 
rische Dechanei zu bilden. SchrofTe Zurückweisung war die 
Antwort. Die 10 Gemeinden baten dann die Regierung um 
die Erlaubniss, aus dem Vcrbande dér cvangelischen Landes­
kirche Siebenbürgens auszutreten und sich cinem Kirchen- 
dislricte in Ungarn anzuschliessen. Die Regierung lehnte die 
Bitté ab.

Dér Staat ist dér Kopf, die Kirche das Herz dér Ge- 
sellschaft. Dér Staat ist kategorischer Imperativ; die Kirche 
ist die Liebe. Dér Staat muss in seinem Aufbau den unerbitt- 
lichen Gesetzen eiserner Notwendigkeit gehorchen; die Kirche 
kann in ihrer Organisation milden Transactionen Raum gében. 
Und trotz allédéin sollte im „Sachsenlande" dem Staate wirklich 
nicht biliig sein, was selbst dér Kirche recht ist?
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XXVII.

Wir finclen es niclit 
allgemeinen Zustande odor

angezeigt an dieser Stclle unscre
politischcn Insfitutionen zli  ver- 

theidigen. Principiell beschranken wir uns llarauf, die Klagen 
zuriickzuweisen, welclic in Bezug auf die/ llage dcr Dcutschen 
in Ungarn-Siebenbürgen vorgebracht wufden. Zűr Illustration 
dér Anklageschrift maciién wir indcsseii hinsichtlich unseres 
\'olksschuhvesens eine Ausnahme. ,

Die Anklage sagt :
„Nach (len 1S79 aus (̂ er des ReiclisÉages gegebenen Schilderungen 

ist es kaum die Hálfte dér schulpfliditigen Kinder, M’elelie die Scliule besueht.u

Wir wissen niclit, wer derartige Schilderungen entworfen 
hat. Aber wir keimen den Bericht des Unterrichts-Ministeriums 
iiber das Schuljahr 1879/80. A uf Seite 181 dieses Berichtcs wird 
constatirt, dass in Ungarn 1879 die Zahl dér schulpflichtigen 
Kinder sich auf 2.114,864 belief. Die Scliule besuchten r.644,803, 
somit iiber 78%.

Seite 274 constatirt derselbc Bericht : Unter den schul­
pflichtigen Kindern belief sich die Zahl dér im Altér von 
6—12 Jahren stehenden, zum táglichen Schulbesuche ver- 
pflichteten auf 1,507,558. llirer Pflicht entsprachen 1.257,507, 
alsó 85"/o-

Die Wiederholungsschulen liatten 607,306 im Altér von 
13— 15 Jahren stehende Kinder zu besuchcn. Ihrer Pflicht ge-

J
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niigten 336,475 =  55%. Offenbar diese, fin dón ganzen Schul- 
hcsuch nichtsweniger als massgebende Ziffer wurde als solche 
dér Fodor dós llorrn Dr. lloin/.c untorschoben.

*
„Meistens wíihrt aucb bei diesen dér Schulbesuch mir 3— 4 Jahre.M

Das findct bei mis nur ausnalimsweise statt. Die Kinder 
beginnen den Schulbesuch mit 6 Jahren und setzen denselben 
bis in ihr 12-tos fórt. Das sind alsó 6 Jalire.

*
„In Ober-Ungarn besteht die gewöhnliche BesoMung dér Lchrer aus 

ltaum 30— 40 11., sie sind schlechter gestellt, als dér gewöhnliche Taglohner.M

Dió 30—40 fi. liaben sclbstvcrstandlich als Monatsgehalt 
zu golfon, lm Hermannstadter Comitato botriigt dér durch- 
solmittliche Jahresgohalt oincs Volksschullehrers 314 fl., im 
Kronstadtcr Comitato 430 fi., alsó 111'cht cinmai so viel, wie 
hier fiir pber-Ungarn angegobon wird.

-X-

„Das Unterrichts-Ministerium ist dnrch die tinanzielle Klemine genütigt, 
die Gesuche um Krrichtung neuer Lehranstalten und dérén Unterstiitzung 
massenhaft abzulehnen.“

Das ungarische Ministerium fand I<S6/ zahlroicho Go 
meinden vor, die koino Scliule besüssön. Ks arboitote mit 
ganzer Kraft an dór Boseitigung diosos Uobels. U111 aber 
massenhaft Scluilen zu erriclitcn, braucht mán niclit blos (ield, 
sondern aucli Lehrer. Dió llcranbildung dér lotztoren musstc 
alsó dic I lauiitsorge dér Kcgiorung sóin. In dóm Masse, als 
dió Lchrer sich vorfanden, wurden aucli neuo Schulen errichtet. 
Binnen 8— 9 Jahren ward dió Zahl dér Lchrer von 17,000 
auf 21,600 gehoben. Sió wurden tlieils zűr Vorbesserung dér 
bestehenden, tlieils in den non crrichteton Schulen venvondet. 
Die Zahl dieser neuerrichteten Schulen aber stieg bald weit 
iiber su'ci ítvisend.

Im Jalire 1881 wurden wcitere 65 Staatsschulen errichtet. 
U liter dicsen befinden sich 2 hohere Madchenschulen, 7 Biir- 
gerschulen und 56 Elementarschulen. In jeder dieser letzteren
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unterrichtet mchr als cin Lelircr. Die 9 ersterwáhnten An- 
stalten habén je 6—7 Lchrcr.

Die Zahl dér Ortschaften, in welchen die Kinder die 
Scliule dér nahen Nachbargemeinde besuchen, bctragt 1876. 
Die Ortschaften, in welchen es keine Schule gibt, belaufen 
sich auf 274. In dicsen beiden Kategorieen gibt es 888 Ge- 
meinden, in welchen die Zahl dér schulpflichtigen Kinder sich 
nicht auf 30 erhebt. Das llediirfniss dicsér Gemeinden nach 
Lehranstalten ist alsó das wenigst dringende; die anderen 
werden dér Reihe nach in kürzester Zeit Schulen erhalten. 
Es ist indessen nicht richtig, dass solche Ortschaften um 
Schulen petitioniren. Die Regicrung ist’s, die sie aufsucht, um 
ihnen Schulen 7.11 gébén. Wol aber petitioniren Gemeinden, 
die bereits ciné Schule erhalten, dass det Staat die Kostcn 
derselben bestreiten müge und dicse Gcsiche sind's, welche 
die Regicrung abweist.

Aus dem Gesagten erhellt, dass in|Ungarn binnen kurzor 
Zeit die Zahl dér Lehrer und Sclnil^n in cinem riesigen 
Massstabe vermehrt wurde und maii diirfte uns aus dér Ge- 
schichte des Krziehungswescns kaum cin gleichgrossartigcs 
Bcispiel des Fortschritts nachzuwcisen vermögen. So ist delin 
auch die Behauptung, dass sich in 19 Comitaten die Zahl dér 
Schulen vermindert habé, ciné vollkommen grundlose. In 
einem Berichtc iiber das Sclniljahr 1875/76 geschah es, dass 
theilweise die Zahl dér Classcn als die dér Schulen angegeben 
ward. Dér Irrthum wurde berichtigt. Ilerrn Dr. Heinze scheint 
die Richtigstellung entgangen zu sein und daher die falsclie 
Behauptung, dass in 19 Comitaten die Zahl dér Schulen sich 
verringert habé.

*

„In hervorragemlen Stadten síeli t mán sich aus Mangel an Kocái itaten 
ausser Stand, die zu Elementar- und Mittelsclnden anstrümenden Schiller auf 
zunehmen, trotzdem die Eltern auch dem Unterrichtsminister desshalb herbe 
Vorwürfe maciién und den Unterricht fitr ilire Kinder ungestüm fordern.“

Die Anklageschrift citirt dicse Stelle. Die Unvvahrlieit 
ist alsó nicht auf ihr Kcrbholz zu setzen. Die YVahrheit ist :



Ein einziges Mai ist es in Budapest und so/ist nirgemis 
vorgekommen, dass sich fiir die Gymnasien mehr Sclniler 
gemeldet habén, als Aufnahme finden konnten. Dér Unter- 
richtsininister, liievon bcnachrichtigt, Hess fiir diese überzidili- 
gen Sclniler sofort provisorische Classen errichten und heute 
sind letztere bereits durcli ein selbststandiges ordentliches 
Gymnasium ersetzt.

Budapest besitzt zur Zeit 142 selbststandige Volksscluilen 
mit 592 I .diósaién und 658 Lehrern. Die Zahl dér schulpflich­
tigen Kinder betragt 41,937; von dicsen bcsuchen die Schule 
37,480, somit mehr als 90% . Als das ungarische Ministerium 
1867 das Unterrichtswcsen iibernahm, gingen blos 10,000 
Kinder in die Schule.

*

„I11 15 Scliuldistricten war 1877 die durclischtiittlichc Lehrerbesoldung 
gégén das Vorjahr betraclUlicli gesunken.a

An einzclnen Orten kőimen immerhin Schwankungen 
vorkommen. lm Durchsclmittc ist jedoch die Lehrerbesoldung 
in fortwahrendem Steigen begriffen. lm Jahre 1869 betrugen 
die Lehrcrbesoldungen 3.606,114 fi., im Jahre 1878 : 7.415,885 fi., 
im Jahre 1879 : 7-650,105 fi., im Jahre 1880 : 7.985,948 fi.

*

„In demselben Jahre (1877) ivarén im Gesamint-Iíurehschnitl noch 15%  
dér aus dér Volksschule abgehenden Kinder des Lesens und Schreibens un- 
kundig. “

I11 dem bezeichneten Jahre besuchten 1.218,653 Kinder 
tlie Elementarschule. Vron den zu Ende des Schuljahres Aus-
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getretenen konnten
blos l e s e n .................................  40,621
schreiben und lesen . . . .  226,658

zusammen 267,279
lm Jahre 1880 zalilten die Elementarschulen 1,246,525

Kinder. Von den Ausgetretenen konnten
blos l e s e n .................................  12,298
schreiben und lesen . . . .  191,632

zusammen 203,930
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Diese Ziffcrn ergeben : i) dass im Jalire 1880 weniger
Kinder die Sclmle vorzeitig verlassen habon, als im Jalire 1877 
und 2) da.ss im Jahre 1880 die Zalil derjenigen, die blos lesen 
konnten, ungleich geringer war, als im Jahre 1877. Dies döntet 
einerseits auf ciné wcsentlichc ITebung des Unterrichtserfolges 
Ilin und constatirt andererseits, dass allé aus dér Sclmle Aus- 
getretenen wenigstens lesen konnten.

I



lm weiteren Ve'rlaufe weiss die Anklagesclirift viel 
Schreckliclies von „Magyarisirung" zu er/.idilen. Sie maciit 
dem Unterrichtsminister cinen Vorwurf daraus, dass er iiher 
ein serbisches Staatsgymnasium berichtete, die „bcrufsmássige 
Verriclitung desselben bestehe in dér Magyarisirung" und 
dass er dér Stadt Budapest lobéiul gedachte, weil sie neue 
Schulen mit magyarisclier Lelirsprache crrichtet hatte.

Was verstehen wir unter „Magyarisirung?"
Die Aneignung dér ungarischen Sprache und nichts 

weiter.
Trriedrích List, einer dér edclsten Sülnie und vornehmsten 

Gcister des deutsclien Volkes, cin I’atriot, dér an dér lierr- 
liclikeit des deutsclien Reiclies von lieute grundlegend mitge- 
arbeitet, ein Mann, dér fást allé unsere lieutigen Widersaclier 
thurmhoch iiberragt, er betraclitetc ein „freies, bevölkertes, 
reiclies, aufgeklartes und starkes M agyarenreich" als natur- 
genúissen Verbiindeten Deutschland's. „Wiire die niagyarische 
Nationalitiit niclit erwacht — schrieb er — es ware ini 
Vortlieile Deutschland's gelegen, sie zu wecken; ja mán soll 
die schleunige Magyarisirung dér nacli Ungarn auswandcrndcn 
Deutsclien fürdeni.“

(iefesselt an dcn h'elsen praktisclier l’olitik, deliken wir 
niclit daran dem Fluge dieses kiihnen und grosscn Geistes —■

X X  V ili
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und war's selbst mir in unseren Traumen — zu föl íren. Es 
war sclbst im Altertliume nur müglich, Völkcr und Volks- 
stamme auszurotten, sie zu cntnationalisiren — nie! Dórt, 
wo die Slaven gesessen, die Rumanen sich niedergelassen, 
die Deutschcn sich angesiedelt, dórt finden wir sie, nach 
so vielen Jahrhunderten, auch heute; allé betrachtlich ver- 
melirt, im vollen Bewusstsein ihrer Nationalitat, mit allén 
Eigentlnimliclikeitcn derselben. Was die vergangenen Jalir- 
lnmderte nicht vcrnioclit, welchen Willkür und Gewalt so 
geláufig war, das werden auch die kommenden Jahrhunderte 
nicht vermogen -— die Jahrhunderte, wie wir hoffen wollen, 
dér Menschenwürde, des Rechts und dér Ereiheit. VVer uns 
zuniuthet an die Entnalionalisirung dér mit uns das Vatcrland 
theilcnden Volkerschaften zu denken, deriweiss ganz einfach 
nicht, was er spricht.

Was wir aber wollen, ganz entscfiiaden wollen und in 
deni Bewusstsein, dass wir im wolversta^idenen Interessé Aller 
handcln, auch trotz allén Geschrei's winziger Minoritáién, mit 
allém Nachdruck und mit allén lovaién Mitteln anstreben 
werden, das ist, dass wenigstens dér Intelligenz aller Volker­
schaften unseres Landes ciné Sprache gemeinsam sei, in 
welcher sie sich verstandigen und ihre Talentc dem Dienste 
des gemeinsamen Vaterlandes weihen könne.

Wir habén es fást cin Jahrtausend láng mit dér lateinischen 
Sprache versucht. Sie war gerade gut genug dazu, um aus 
den öffentlichen Angelegenheiten des Landes cin Mysterium 
für das ganze Vollc zu maciién. An ihre Stelle konnte nur 
die magyarische Sprache treten. Herr Dr. lleinze ist so 
freundlich, dieser den Charakter ciner Cultursprache abzu- 
erkennen. Wir erlauben uns anderer Meinung zu sein. Cultur­
sprache ist jede, welche Cultur verbreitet, gleichviel, ob unter 
15 oder unter 50 Millionen. Dass unserc Sprache in allén 
Zweigen dér Kunst, Wissenschaft und Litcratur vollkommen 
a 11 f europáischem Niveau stehe, habén wir bereits constatirt. 
Vor uns r\rar aber kein Geringerer, als Ilerr Dr. Heinze sclbst 
so giitig, dasselbe zu tliun. A uf den ersten Seiten seines
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Ruches, findet er noch das Magyarische „auf cincr Stufe dér 
sprachlichen Ausbildung und Ausdrucksweise zuriickgebliebcn, 
wclche verglichen mit dér Fntwickelung andercr Landes- 
sprachen (!) cinen praehistorisclien Charakter an sich trágt.“ 
Kr wirft unsercr Sprache Schwerfalligkeit, Bcschrünktheit, 
Dürftigkeit, Starrheit, Mangel an Worten und Regriffen vor. 
Aber in cinem dér letzten ('apitel eben dieses Ruches muss 
cr seinen gewiss erstaunten Lesem berichten, dass diese ural- 
altaisch zuriickgebliebene Sprache die ausschliessliche Vortrags- 
sprache zweier Universitáten und einer technischen Hocli- 
scliule ist.

Wol sind in dér deutschen Sprache ungleich grbssere 
Werke gcschrieben worden, als in dér unserigen, aber das 
ist das Glück, dér Rubin, nicht das Verdienst dér deutschen 
Sprache. Jené Werke wiirden an ihrer unsterblichen Redeu- 
tung keine Kinbusse erleiden, wenn sie in einer anderen 
Sprache geschricben worden wáren.

Die Vollcndung und culturelle Redeutung unsercr Sprache 
erkennen denn auch allé Völkerschaften dieses Landes — die 
Ilandvoll sachsischer Officiales ausgenomm'en— bereitwilligst 
an und mit uns, mit dem Staate empfinden sie tiefinnig das 
Redürfniss, sic zűr Sprache dér Verstandigung Aller mit 
Allén zu erheben. Dazu kommt dér hald sanfte, balti un- 
sanfte Druck des triglichen Lebens, des geschaftlichen, wie 
tles gesellschaftlichen. Jeder fiihlt, dass die Kenntniss des 
magyarischen Idioms eine (irundbedingung scines besseren 
Fortkommens in allén Verhaltnissen des Lebens sei, dass er 
erst durch diese Kenntniss sich allé Wege zu allén Lebens- 
stellungen erschlossen und sich in die Lage gesetzt habé, die 
(ileichberechtigung voll und ganz zu geniessen, da die ma­
gyarische nun einmal Staatssprache ist. Herr Dr. Ileinze 
behandelt das Alles freilich als verschámte l’hrasen, die den 
eisrentlichen bősen Zweck verhüllen sollen. Aber er kömmé 
in’s Lanti zu uns und cr wird hald erfahren, dass nicht wir 
es sind, die l ’hrasen maciién.

„Ungarisch lemen heisst ja nicht das Deutsche ver-



gessen," bemerkte dicsér Tagé treffend eincs unsercr kervor- 
ragendsten dcutschcn Provinzblatter, indem cs dic irrigen 
Vorstcllungen bekiimpfte, welclie an das YVort ,,Magyarisirung-‘ 
gekniipft werden. l)er kernige Satz gibt treu und voll die 
Auffassung wieder, welclie unter unsern deutschen Mitbiirgern 
herrsclit. Dicse scbicken denn aucli ihre Kinder mit Vorliebc 
in die ungarisclie Scliule, damit die Klemen tlasMagyariscbe auch 
recktzeitig richtig aussprechen lemen. Was ist tkiran wol 
Exotisckes? In Budapest, Wien und Berlin gibt cs tauscnde 
und aber tauscnde Eamilien, die ikren Kindern, wenn sic 
kaum reckt zu sprechen angefangen, französiscke Bőimen 
nelnnen. „Die Mutterspracke— sagen die betreffénden Éltem 

wird dem Kinde nicht verloren gehen] aber wenn es die 
richtige Aussprache des Franzaisiseken niclit in dér Kindlieit 
erlernt, dann erlernt es sie nie."

Das Alles zusammen bildet den iGrund, welcker allé■ | ’
Nationalitáten unseres Landes so liaufig bestimmt, um unga- 
riseke Sckulen zu petitioniren, oder, jlvenn sic selbst ciné 
Scliule errichten, die Regierung zu kitten, dass sie iknen 
Eekrer sckickc, die aucli in dér un^ariseken Spracke unter- 
rickten kőimen.

Nickts ist erldárlickcr, als dass wir díeses Entgegen- 
konmien mit grosser Genugtlmung begriissen, dass wir es 
andererseits -  sekon aus rein staatlicken und gewiss legiti­
men Mól ivén — auck zu wecken, anzuregen und zu fordern 
sucken. „Mit jeder Spracke, die wir lemen, falit eine Sckeide- 
wand zwiseken uns und einem Theile dér Mensckkeit." Das 
ist Wakrkeit. Gilt sie aber sekon unter Individuen, die ein- 
andei- politisck fremd sind, um wie vie! inckr unter Biirgern 
eines und desselben Staates! les gibt denn auck nickts Natiir- 
licheres, als dass wir uns kerzlick freuen, wenn die Bruder- 
völker im Landc die spracklicke Sckeidewand zwiseken sick 
und uns niederreissen und dass wir iknen dabei nack besten 
Kraften bchilflick sind, da es docli wol ctwas zu viel ver- 
langt ware, dass jeder \'on uns sick allé im Landc üblicken 
sieben Spracken aneigne.

I 2 Ö



127

Aber I)r. J leinze meint, dass die Kenntniss dér ungari- 
sclien Spraclie „iible Foltén habé", dass sie demoralisirend 
wirke. Wir miissen cs zunachst den sachsischcn I''rennden 
des Herrn Professors überlassen gégén diese, fiir sie so be 
leidigende Beliauptung zu protestiren; denn sie sprechen ja 
allé vortrefflich magyarisch und Kinem von ilinen riilimt 
Dr. Tlcinze sogar nach, dass er sicli damit amiisire „im 
Reichstnge die spracliliclien Incorrectheitcn der magyarischen 
Gesetzentwiirfe zu hígén. “ Bei dicsér Gelegenhcit künntc der 
Herr Professor seine Mitarbciter und Inspirátorén vielleiclit 
aucli fragen, oh sie sicli durch die griíndliche Kenntniss der 
magyarischen Spraclie wirklich so ganz und gar entnationali- 
sirt fiililen?

Dodi das „Fürchtcrliche" liegt eigentlich darin, „dass 
die Krfolgc der Magyarén zugleicli erbarmungslose Verwiistung 
liiiherer Cultur sind." — Zűr Jelire des Herrn Hr. I leinze 
wollen wir constatiren, dass dicsér grosso Gedanke niclit 
seinem Kopfe entsprungen. Kr citirt I.dlier.

Alsó die „Krfolgc der Magyaron sind zugleicli erbar- 
mungsloso Verwiistung liöherer Cultur."

Wo denn?
Bei Serben, Kroaten, Rumanen, Ruthenen, Slovaken denn 

docli wol niclit?
Bei den Heutsclien in Ungarn? Gewiss aucli niclit, denn 

diese besitzen cin und dicseibe Cultur mit uns.
Alsó bei den Saclisen in Siebenbiirgen!
Risum teneatis!
Hat mán wirklich kein Punkchen Sinn fiir die grenzen- 

lose Laclierlichkeit solclien Gcflunkers? Will mán wirklich 
dicsen VolksDaumling in Parallelé slellen mit uns, die w ir eine 
Rollc gespielt habén und gewiss aucli wieder spielen werden, 
niclit nur in der europaischen I ’olitik, sondern aucli in der 
europáischen Cultur? Mit uns, die wir Staatsmanner, Redner, 
Dichter, Schriftsteller, Gelehrte und Kiinstler habén, die auf 
europiirwcher Iliibe stehen und sich aucli euro[iaischer Aner- 
kennung rülimen diirfen?
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Als wir sclion liingst all' unsere Kráftc für die befreien- 
den Ideen dcr Neuzcit einsetzten, habcn die Sachsen in allén 
iliren bürgcrlichen Beziehungen noch ara Geiste des Mittel- 
altcrs „steife und fest" gchalten, wie es in einer ihrer „Con- 
stitutiones" heisst. Nie zeigten sic Sinn für Reformén. 1 )as 
Machtwort von Oben musste ilire verrottétén Einrichtungcn 
durcli modernere ersetzen.

Mán renommirt mit iliren Schulen. Ob es mit denselben 
besser bestellt ist, als mit ilircr vielgepriesenen „wolgeord- 
neten Verualtung unter dér autonómén Nations-Universitat" 
wissen wir niclit, denn sie ver.scliliessen sicli hermetisch vor 
jeder ernsteren Priifung. Wenn Gráf Leó 'Iliim zu „Bacli’s 
Zeiten" sie gelobt, so war er nur gégén siqh selbst liebenswiirdig, 
denn er liatte den sonst so reformfeindlichen Sachsen seinen 
Organisations-Entwiirf fiir Gymnasien lind Realschulen auf- 
octroyirt. Glaubwürdiger erscheinen iiní# folgende Darlegungen 
Meltzl’s : „Wir (die Sachsen) habén jviel Versaumtes nachzu-
liolen und eine liarte Arbeit zu vollbringen, um niclit gar zu 
sehr liinter unserer Zeit zurückzublciben. Wie viel Schuttf
habén wir aus unsercn Communalverwaltímgen hinwegzuniumen, 
wie viele Arbeit harrt unser erst auf dem wirthschaftlichcn 
Gebiete! Ist es niclit beschamend für die Sachsen, die sicli 
so gerne als „Vorkampfer dér Cultur" preisen, dass in un­
serer Landwirthschaft hcute noch im Wcsentlichen dieselbe 
Wirthschaftsmethode lierrscht, i\ie vor Imiidért Jaliren, dass 
Liebig und Tliaer für unsern Baucrnstand umsonst gelebt und 
geforscht? Wie viele sachsische Dorfer gibt es, in denen die 
Commassation durchgeführt ist? In vvelch’ beklagenswertem 
Zustande bcfinden sicli unsere Gewerbe! Und dann, stelien 
etwa unsere Schulen, die docli sonst unser Stolz waren, auf 
dér Hdhe dér Zeit? Maii stelle docli einen Primaner irgend 
eines deutschen Gymnasiums nebeii einen Octavaner unserer 
Anstaltcn! Maii frage unsere absolvirten Gyninasiasten und 
Oberrealsclniler, welcli’ beschámende Krfahrungen sie machen, 
wenn sic eine auswartige Ilochschule beziehen!"

Dér Freundlichkeit des statistischen Landes-Bureaus ver-



danken wir eine Liste dér 143 Stádte des Landes, welclie die 
Procentsátze dér Analphabeten vcrzeichnet. In dicsér Liste 
ersclicint Prcssburg an 18. Stclle mit durclisclmittlich 15.,;% 
Solchcr, die weder lesen noch schrciben kőimen; Budapest an 
31. Stclle mit i8.(i; Debrcczin an 39. Stelle mit 20.,,; die sácli- 
sischen Stiidte aber : I Iennannstadt an 48. Stelle mit 23..,,
Kronstadt an 95. Stelle mit 39.7, Bistritz an 98. Stelle mit 
3 9 . Broos an 115. Stelle mit 45.:,%. Mán wird uns antwor- 
ten : „Ja, die im Sachsenlande niclit lesen und niclit schrciben 
kbnnen, das sind die Humánén.“  Zugegeben. Auch in l ’ress- 
burg und Budapest sind cs vonviegend Slovaken u. s. w. 
die niclit lesen und niclit schrciben komién. Aber wenn das 
„Sachscnland“  bei deli reichen Mitteln, welclie ihm die Muni- 
flcenz dér Ungarkbnige gewiihrte, es niclit dahin gebracht 
hat, seinc Humánén schrciben und lesen zu leliren, wo steckt 
denn dann seinc ungeheuere Cnlturkraft und wie will mán den 
drolligen Einfall verantworten, dass mán dieses Völkchen zu 
„Culturti ágern im Orient" zu stempeln suclit r

Dicse principidlen Bemerkungen vorausgesendet, wollen 
wir uns mm wieder zu den Besclnverden dér Anklageschrift 
vvenden.

’• AnkIiigeHehril't im Lielite iUt  W.ilirlicit.
9



X X IX .

Die Anklage sagt :
„Naeh deli amtliclien liericliten fiir 187^ (Alig. Zlg. 18S0, Ni. 344) 

besteht fiir jo 80 rumnnische, no 111 agya rische, 14b serbische, 150 slovakische, 
285 deulsclie Schulkinder einc Volkssclmle in /iljr  Volkssprache; die 271,513 
dcutsclien Schulkinder haltén <353, die 205,37! Lumanischen hatlen 2848, die 
203,624 slovakischen haltén 1847, die 794,915 nifgyarischen haltén 7179 nationale 
Volksschulen . . . .  Will Ilerr von Trófort nichl vielleicht seinen l.amles- 
Uiilem'chtsrath befragen und Enqucten díriiher veranstalten, wie deni Ilim 
unerklarlichen Niedergang dér deulschen Volksschulen aliznhelfen sei? . . . 
Weun die Magyarén die Ausbreitung ihrer Sprache, ahgesehen von (len mis 
dér Heisteuer aller Nationalitatcn erhaltcnen niagyarischen Universilriten 11 s. w. 
auch noch dureh magyarische Mittelschulen und Volksscluilen betricben wissen 
wollen, dann wrire es zunachst Sache (les Volksstammes selh.sl gewesen, ans 
eigenen Milteln solche Anstalten ins Leheli zu ruíen und zu cihaltén. Ilöchslens 
die einzelnen (íemeinden oder Comilatc durften dafiir in Anspruch genonunen 
werden, wenn in ihrer Milte das Bediirfniss nach Schulunterricht hn Magyarischen 
auftrat und lant wurűe.“

Die Wahrheit ifit :
VVir habén andere, authentische Ziffern. lm Jalire 1880 

záhlten wir im Lan de 15,824 Volk-sschulen. Von diescn hatten 
die 1.600,000 Deutfichen*) 1786 Scimlen und zwar 867 rein 
deutsclie, 919 deutscli-magyarische. Die 1.800,000 Slovaken 
záhlten 2313 Schulen und zwar 1716 rein slovakische, 597 slo-

*) Wir rechnen auch hier die 200 ,000  Juden ab, da diese ifire eigenen 

Schulen unterhalten.



vakisch-magyarische; die 2.300,000 Rumánen 3150 und zwar 
rein rumanische 2756, rumanisch-magyarische394; die 6.100,000 
Magyarén 7342 Schulen.

Mán ersieht hieraus :
! í. dass die Ziffern der Anklageschrift nicht actuell sind;

2. dass das Verhaltniss dér Schulen zűr Bevölkerungs- 
ziffer ein sehr richtiges ist;

3. dass die Schulen mit gemischter Sprache bei den 
Deutschen Ungarns ungleich zahlreicher sind, als bei den 
anderen Nationalitaten.

i I1'ragén wir nun aber, wer errichtet, wer erha.lt diese
' Schulen ?

Von den 15,824 Schulen waren blos 266 staatliche. Selbst 
diese waren und sind jedocli nicht rein magyarisch. Je  nach 
dér Bevülkerung dér Ortschaft, in welcher síeli die Schule 
belliidet, ist dér Unterricht in den staatlichen Volksschulen 
magyarisch, dcutsch, slovakisch, ruthenisch u. s. w. oder auch 
mehrsprachig. Das Gros dér Volkslehranstalten bildeten 1669 
Gemeinde-, 13,722 confessionelle und 167 Privat-Schulen.

Uebcr die Autonomie dér Confessionen im Schulwesen, 
sagt l)r. Ileinze selbst : „Die Confessionsverbande habén in
den Liindern dér Stefanskrone unvergleichlich grössere Be- 
deutung, als beispiclsweise in Deutschland, weil nicht nur das 
eigentliche Kirchenwesen, sondern auch und zum grössten Theil 
in selbststandigster Weise die Errichtung, Erhaltung, Leitung dér 
Volksschulen und Mitteischulen gnnz iibcrwiegcnd in ihrer 
Hand gcblieben ist und selbst die hóhérén Bildungsanstalten 
zu einem betráchtlichen Theile autonom-confessionelle sind. 
Achnlichen Verhaltnisscn begegnet mán in England und den 
Vereinigten Staaten. Aber für Ungarn hat die Autonomie in 
Kirche und Schule die Confessionen, vermöge ihres specifi- 

| schen Zusammenhanges mit den Nationalitaten, zugleich zu
unersetzlichen Beschiitzern und Garanten dér Integritát der 
nicht-magyarischen Nationalitaten gemacht.“

131

An anderer Stelle constatirt er, dass „die Autonomie der 
Confessionen, wie dieselbe geübt und staatsrechtlich anerkannt



wird, in denkbar weitestcr Ausdehnung besteht." Sic bcstcht 
alsó niclit blos auf dcm Papier. Sic lcibt und lebt, wird geiibt 
und staatsrechtlich ancrkannt, wic sonst nur in England und 
Amerika.

Mit derselben „selbststandigsten" Autonf>mie „denkbar 
weitcster Ausdehnung" verfügen auch die Gemeinden iiber 
die von ilincn erricliteten und crhaltenen Schulcn. (diné die 
leiseste Ingeren/, des Ministeriums bestiáimén sic dic Unter- 
richtssf>rachc derselben; genan so, n ’ie dic Confessioncn.

Wenn alsó dic Gemeinden, Municiiiien und Confessioncn 
magyarisclie Schulcn erricliten, so tinin sie’s in „selbststandig- 
ster cnglisch-anierikanisclicr" Autonomie, im wolverstandenen 
Jnteressc ihrer Kinder und des Staates,| dem sie in patrioti- 
scliem Gcfiilile treu ergeben sind. A u s  diesen Griinden, uie 
aus dér hóhérén Intclligenz dér dentócUn llevólkerung erkkirt 
es sich denn auch, dass letzterc unjgleich mehr Schulcn mit 
gemischter Sprache besilzt, als die aíideren Nationalitaten.

Wenn ferner dic Zahl dér dcutschen Schtilen im I.aufe 
dér Zeit sich um cinige Percent verminderte, so hat das wieder 
niclit dér jede „hóhéré Cultur veru iistende“ Magyarismus, 
aucli niclit die Regierung direct oder indirect, sondern ganz 
ausscliliesslich die Gemcinde oder die Confession in „selbst- 
st;indigster“ Autonomie „denkbar weitester Aiisdehnung" 
gethan.

Aus dem (jesagten wird Jlcrr Dr. Ifcinzc erkcnncn, 
dass das, was er notwendig fin elei, kingst geschieht; dass es 
namlich wirklich und thatsachlich dic Gemeinden, Comitate 
und Confessioncn sind, die ungarische Schulen erricliten, weil 
„in ihrer Mitte das Hedürfniss nach Sclnilunterricht im Magj-a- 
risclien auftrat und laut wurde.“ h'.bcnso wahr ist es, dass 
die Regierung, wenn sie die Wittel Allcr in Anspruch nimmt, 
um magyarisclie Universitiilen und Mittelschulen zu er- 
richten, nur im interessé tles Staates und unlaugbar zum 
Wole aller seiner Piirger, demnach mit h'tig und Recht 
handelt. Wcr dieses Recht oder dieses Interessé negirt, 
stclit eben niclit auf dcm Standpunkte des Staates, muss alsó
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unberiicksichtigt bleiben. Wenn das curiose Princip, das dér 
I Ieidelbcrgcr Rechtsprofessor in dér citirten Stelle verficht, zűr 
Geltung kamc, könnten uns die sachsischen Officiales ja  aucli 
sagen : „Wir zahlen weder für die gemeinsame, noch für die 
I Íonvéd-Armee Steuern. Wir wollen niclit vertheidigt sein. 
Alles was uns geschehen künnte, wiire, dass uns Rumanicn 
annectirt. Das ist's aber, was wir schon liingst herbei- 
\viinschen.“  (Sielie Meltzl.)

Nacli dicsér Argumentation des Dr. Heinze hatten wci- 
lers diejenigen Recht, die da verlangen, dass deutsche Sprachc 
und Literatur in den ung. Mittelschulen niclit obligat seien und 
es den Schiilern iiberlassen bleibe, den diesbcziiglichen Unter- 
richt je nacli ISedürfniss, Lust und Laune zu besuchen. Die 
ungarisclie Regierung weist dicse Auffassung zuriiek und bc- 
handell deutsche Sprachc und Literatur in allén Mittelschulen 
als obligaten Lehrgegensland. Sie tinit dics unstreitig iin 
besten Interessé dér Staatsbiirger. Genau dasselbe voll- 
bereclitigte Motiv leitet sie jedoch bei dér Forderung, dass in 
den Schulcn mit nichtmagyarischer Lchrsprache magyarisclie 
Sprache und Literatur als obligate Lehrgcgcnstande betrachtct 
werden.

I leír Dr. Meinze wird schliesslich aus diesen Darlegungen 
wol auch erfahren habén, w árum Ihiterrichtsminister Trcfort 
niclit clarauf angewiesen ist, Enqucten „iiber den uncrklár- 
liclien Niedergang dér deutschcn Volksschulen anzustellen.“  
Dicsér „I lerr von Tréfort" hat Decennien hindurch Scluilter 
an Schulter mit unsercm unvergesslichen Eötvös für allé grossen 
Idecn dér Neu/.cit gekámpft und ist auch dér Kibe seines 
Geistes im Unterrichtswesen. Kr weiss, was uns die deutsche 
Sprachc ist, er weiss aber auch, wo ilire Pflege zunieist am 
Plalze ist. Deshalb ist deutsche Sprache und Literatur in allén 
Gyninasieii und Realschulcn ohne Ausnahme, selbst in stock- 
magyarischen Gegendcn, oliligater Gegenstand und werden 
dicsem, obwol er in den beiden ersten Classen niclit gelehrt 
wird wie Dr. Hcinzc constatirt! — 19 Stundcn in dér
W'oclie eingeraumt. Wiederliolt hat Ministcr I réfort selbst im
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Kreise seincr magyarischen Wiihler seinen festen Entschluss 
kundgegeben, die Pflege dér dentschen Sprache und Literatur 
in den Mittelschulen mit allém Nachdrucke zu fördern und 
erst neuestens spracli er in cinem Erlasse unverhohlen scine 
Unzufriedenheit iiber den diesbeziiglichen Unterrichtserfolg 
aus, indem er zugleich die nötigen Verfiigungen zűr Mebung 
desselben traf.

Allerdings wciss Herr Dr. Heinze zu erzahlen, „dass die 
evangelischen General-Convente Ungarns zirr Zeit damit be- 
schaftigt sind, die deutscbe Sprache in dem Lelirplan ilirer 
Mittelschulen zu unterdrücken." Auch in dér Augsb. Alig. Ztg. 
Nr. 51 schrieb dér Herr Professor neuestens : „Dabei wurde 
freilich verschwiegen, dass dér lutherische Gencral-Convent 
dér eigentlichen Ungarn das Deutsche aus dem Lehrplan 
seincr Mittelschulen wirklich  gestrichen bal "

Die Wahrhcit ist :
In dér December 1881 abgehaltcnfn Synode dér Refor­

mirt cn stellte eine Minoritát den Arjtrag, deutscbe Sprache 
und Literatur in die Reihe dér nicht-obligatcn Gcgenstande 
zu verweisen. Sie bediente síeli daliéi dér Argumente, welche 
die siebenbiirgischen Sachscn gégén magyarische Sprache und 
Literatur vorbringen. Sie schob „wichtige padagogische Rück- 
sichten" in den Vordergrund; fiihrte dér Versammlung „die 
Ueberbürdung dér Sclúilcr" zu Gemiite u. s. w. Dér Antrag 
wurde von dér grossen Majoritat dér Synode abgclchnt.

Bei den I.ntlicm iurn aber ist ciné ahnliche Anregung 
noch gar nie versucht worden!



XXX.

Die Anklage sagt :
„D ie Magyarisirung dér Volksscliulen ist wichtiger, als die Verbesserung 

und Verallgemeinerung des Unterrichts.“

Die Wahrheit ist :
Dass die Volksscliulen magyarisirt werden, ist eine 

ebenso ktihne, wie unbereclitigte Behauptung. Selbst wenn 
die Regierung es wollte, kiinnte sie's niclit, da, wie vvir gezeigt, 
fást sammtliche Volksscliulen (von 15,824— 15,558) von Gemein- 
den, Confessionen und Privátén in vollkommen selbststandiger 
Weise crhalten und geleitet werden. Alles, was verlangt 
wircl, reducirt sich darauf, dass die ungarischc Sprache auch 
in den Volksscliulen zu den obligalen Unterrichtsgegenstan- 
den ziihle und ihr wüchentlich I— 2 Stunden gewidmet wer­
den. Es ist alsó krasse Uebertreibung, wenn gcsagt wird, dass 
durch diesen Unterricht „die allernötigstcn und unentbehr- 
lichsten Leistungen dér Volksscliulen verkiimmert, ja ver- 
niclitet (!!) werden.“ Noch weniger kőimen wir uns selbst- 
verstándlich entschliessen, ein Wort darüber zu verlieren, 
wenn die Anklageschrift findet, dass durch diese Massregel 
„die Nationalitáten Ungarns auf den Aussterbeétat gesetzt 
werden." Keine Satyre schreiben, ist solchen Behauptungen 
gegeniiber wahrhaftig niclit das Schwerste.

Was aber die Pflege dér Volksschule überhaupt betrifft, 
so habén wir gezeigt, dass unser Unterrichtsministerium ge-



rade auf dicsem Gcbictc wahrhaft Kolossales geleistet. Mit 
gleichem Kifér wird jedoch aucli fiir die Hebung des Unter- 
richtes gcvvirkt. Kiír die Lehrer- und Lchrerinnonbildungs- 
Anstalten scheut die Regierung keine Kosten; sic hat zweck- 
massige Lehrbücher in allén Sprachcn des Landes verfassen 
lassen und herausgegeben; aucli sonst I.ehrmittel massenliaft, 
liáufig uncntgeltlich verbreitet, Informationen beziiglich dér 
Unterrichtsmethode ausgearbeitet; in Erganzungscurscn den 
Lehrern Gelegenheit geboten, sich mit dcr besseren Unterrichts­
methode vertraut zu maciién und iiberhaupt Gekl und Miibe 
niclit geschont, um dieselbe nach allén Kichtungcn des Landes 
hin zu verbreiten. Audi den Vorwurf alsó, dass fiir die
Vcrbcsserung und Verallgemeinerung t 
Mbglichste gethan wird, vcrmöclite 
zu erhiirten.

es Untcrriclites niclit das 
lic Anklageschrift niclit

web thut, das ist dasWas dicsér indessen besondfcr! ....
Gesetz von NS79 „iiber den Unjc'rricht dér magyarischen 
Spracbe in den Volkserziehungs-Lebranstalten."

Die wesentlicben Momenteilicses Gesetz.es sind : Erstens : 
dass in den Volksscbulen, wie bereits bemerkt, 1 2 Stunden
wrichentlicb dem l Tnterricbte in dér Staatssprache gewidmet 
werden; zweitens: die folgericbtige Kestinimung, dass die 
Schullehrer sich die Kenntniss dér Staatssprache insoweit an- 
zueignen babén, als dics dér Unterricht in dér Volks- 
schule erheisebt. Das Gesetz normirt fiir seine Dtircbfiibrung 
cinen Zeitraum von 4 Jabren, was sebon an und fiir sich den 
Vorwurf dér „unerhórten Ilarte,“  welche die Anklageschrift 
erhebt, niclit im lent fémtesten rechtfertigt. Von einer Ent- 
lassung dér bereits angestellten Lehrer, die dieser Bedingung 
niclit zu entsprechen vermiigen, ist keineRedc. W'enn Dr. I leinze 
meint, dass viele Volksscbullehrer keine Gelegenheit Iliiden, 
sich die ungarische Spracbe anzueignen, so mag er sich 
dieser Sorge getrost entschlagcn. In den Jabren 1X79, 1880 und 
1881 hat das Unterrichtsministcrium bcsondere l'urse fiir die un­
garische Spracbe eröffnet. I11 dicsen babén von den 2000- 2500 
Volksscluillehrern, die dér ungarischen Spracbe niclit niachtig



sind, mehr als 1500 so grosso leoltsd)litte gemacht, dass sie 
mit Hilfe dér ilinen an die Hatul gcgcbcnen Lehrbiichcr voll- 
kotnmen im Standé sind ungariscli zu unterrichten und dies 
aucli bereits factiscli mit lobenswertem Kifér tinin.

Die Anklageschrift citirt liicr ferner die Rede eines 
oppositionellen Abgeordneten, wclcher faiul, dass dér Schul- 
inspector, dér das Zeugniss iiber die Befahigung zum Unter- 
richte in dér ungarischen Siiraclte ausz.ustellen Hat „Meri iiber 
Lében und Tód bezüglicli des Schicksals und dér Zukunft 
sáinmtlicher Leliramtsaspiranten sei.“  Aucli das ist niclit 
riclitig. Nácit dem Wortlaulc des Gesetzes hat dér Lehramts- 
candidat das Recht, binnen 30 Tagén gégén die Kntscheidung 
des Scliulinspectors an das Unterrichtsministeriuni zu recurriren 
und dieses ist verpfliclitet den Candidaten durch eine, aus 
drei Mitgliedern bestchende, Gonimission einer Nachpriifung 
zu unterziehen. Alles, was die Anklageschrift iiber die „furcht- 
bare Lage“  dér Schullehrer zu erzáhlen weiss, ist somit 
Krfitulung.

Das seltsamste ist aber w ol, dass Ilerr Dr. Heinze 
dicsem Volksschulgesetze die Wirkung zuschrcibt, im Zeit- 
raume von 1869— 1X79 die deutschen Volksschulen unt eiuige 
Percent verringert zu habén. Wolgemerkt : das fraglichc 
Gesetz ist im Jahre 1879 erlasscn worden und tritt mit 1883 
in Wirksamkeit, aber nichtsdestoweniger hat es — nach 
Dr. Heinze sehon in dér l ’eriode 1869— 79, buchstüblich 
somit noch vor seincr Kntstchung, Verheerungen unter den 
deutschen Volksschulen angcrichtet!

Freiliclt habén die Sachsen und Rumanen gégén dieses 
Gesetz Mimmel und Krdc in Bewegung gesetzt oder wenigstens 
sct/.en wollen. Daliéiul auf dem Königsboden verstanden Sachsen 
und Rumanen einander nie, verstehen einander aucli lieute 
noch niclit. Im Reichstage klagte ein rumanischer Abgeord- 
neter, es seien k'alle vorgekommen, dass die Sachsen den 
Rumanen niclit einniul ein k'leckchen Bódén verkaufen woll- 
ten, auf dem sic sich liatten eine Kirclie bauen komién. Da 
jedocli, wo sicli Sachsen und Rumanen im Widerspruche
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gégén elén ungarischcn Staatsgedanken finclen, da — ver- 
stehen sie sich gleich!

Sclir wesent licn bei Beurtheihtng dér in Rede stehenden 
legislatorischcn Verfiignngen ist aber auch folgende Stelle 
dér Anklageschrift : ,,Das Volksschulgesetz von 1868 liatte
fiit- allé Sclmllehrerseminarien Unterricht im Magyariscben 
vorgeschrieben. Notorisch war die Bestimmung grossentheils 
nicht ausgefiihrt worden, weil sie vielfach und schlechterdings 
unausführbar war." Warum sie unausfiihrbar war, warum es 
nicht möglich gewesen, in den Schullehrer Seminarien einen 
Lehrer elér magyariscben Sprache anzustellen, elás wircl selbst- 
verstamHich nicht gcsagt, wird síeli dér Leser gewiss auch 
nicht zu élénkén vermiigen. Hochstwahrscheinlich habon die 
Sachsen auch da wieder einmal elein Gesetze ein Schnippchen 
geschlagen. Dies alterirt jedoch dje folgende Thatsache 
nicht : Das Gesctz von 1870 hat das Volksschulgesetz von 
1868 zűr Voraussetzung. Jenes Geseíz ftritt erst 1883 in Kraft. 
Die Massrcgel, wonach die Volksscluulehrer sich die ungarische 
Sprache insowcit anzueignen habon, als elies dér primare 
Unterricht in dér Volksschule efhcischt, ist somit im Zeit- 
raume von nicht weniger als 15 Jahren dér Verwirkliclning 
zugeführt worden! Kami mán sich da wol eles Staunens 
uber eine Kritik erű ébren, welclic in elieser langmütigen 
Mcthoile „unerhürte Iliirte" findet?*)

*) Wir kőimen das besprochene Cajíitcl dér Anklageschrift nicht 
verlassen, ohne noch eine liemerkung dcsselbcn zn beriicksichtigen. In dér 
Debatte iiber das Gesetz von 1879 versicherte Ministerprásident Tisza, dass die 
runiánischen Uebertragungen dér Fandesgesetze, wie das Nationalitíitengesetz 
von 18Ó8 sie vorschreibt, regelmassig herausgegelien vverden und erbot sich 
„aus den Rechnungen des Ministeriums fortlaufend die grosse Sutnmc zu 
constatircn, welche die rumanische Uebertragung und Ausgabe dér Gesetze 
kostet.“ Hcrr Dr. iícinze zielit diese Versicherung in Zweifel. „Fü r das 
Gegentheil —  sagt er —  felilt es nicht an verdachtigen Anzeichen. Die blosse 
Verausgabung unter jenem Titel schliesst gewisse andere Möglichkeiten noch 
keineswegs aus.u Kurz, er inöchte ein ruinanisches Exemplar dér Gesetzes- 
sanimlung sehen.

Nun, wir emjifehlen dem ITerrn I ’rofessor sich an die Buchhandlung
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Ottó Nagel, Budapest, Museumrhig zu wemlen und es wird seinem Wunsche 
willfahrt werden.

Ilerr Dr. Ileinze drückt indessen die Selinsucht nach einer rumaniselien 
Gesetzessammlung in so lebhafter und dringender Weise aus, dass es uns freut, 

i 11m diesbezüglich noch mit weiterer Orientirung gefiillig sein zu künnen. Das 
uiig. Amtsblatt „Budapesti Közlöny" Nr. 64 vöm 18. Miirz. 1. J enthalt mit 
Ilinweis auf die eben genannte Firma zwei Ankündigungen. In dér cinen wird 

unter Amlerem ausgeboten :
4. Gesetzessammlung v. J .  1881, deutsrhe Textausgabe 8° 3 11. 24 kr.
5. Gesetzessammlung v J. 1S81, rumanisthe Textausgabe S<( 3 fl. 40 kr.
6. Gesetzessammlung v. J. 1SS1, slovakische Textausgabe, 8" 3 ti. 20 kr.
7. Gesetzessammlung v. [. 1881, italimischc Textausgabe, 8n 1 11. 50 kr.
In dér zweiten Ankiindigung heisst es :
5. |ahrgang 1S78 dér Gesetzessammlung, runiUnUche Textausgabe 8" ge- 

lieftet 2 11. öo kr.
Jahrgang 1879 derselben, gebeftet I ti. 80 kr.
Jahrgang 1880 derselben, gebeftet 1 fl. 40 kr.
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In ihren weiteren Capiteln bcacliaftigt síeli dic Anklage- 
schrift mit dem Gcsetzentwurf ubei  ̂den Gymnasial- und Real- 
schul-Unterricht. I I

In eine Discussion de lege jferenda gelicn wir liier niclit 
cin. Für eine solche Erürterungf eracliten wir mir die lieimi- 
sclie Presse als competent, weil sie die Verlialtnis.se kenut, 
die Motive unbefangen crwagt, die angestrebten Ziele vöm 
patriotischen Gesichtspunkte wiirdigt, vor Allém aber auf 
staatlichem Standpunkte fusst. Alles das ist bei dér Anklage- 
sclirift niclit dér Fali.

Die Organisalion des dffentlichen Unterrichtes Iliidet cin 
l ’roblem, iiber wclclies die faclimannische Discussion Europas 
noch lángé niclit geschlossen ist. In aller Herren Eandern 
zeigt sie so manclien wunden Eleck. Zu den allgemeinen 
Sclnvierigkeiten kommen bei uns nocli specielle ganz abnor- 
mer Art. Wir habén es mit dér Eifersucht. dér Nationalitaten, 
mit dér spröden Seben zu tinin, in welclie sicli die autonómén 
Confessionen scit Jalirliunderten hineingelebt habén.

Die I Iauptfrage ist nun wol : Sind die sachlichen Ziele
richtig, welche die liberale ungarische Regierung gegeniiber 
so mannigfachen Memmnissen und Vcrstrickungen anstrebt?

Wir komién diesbezüglich ein Urtheil citiren, welchem 
I leí r Dr. I leinze die Competenz gewiss niclit abstreiten wird.

M II II
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Er selbst sagt namlich Seite 109 : „Den sachlichen Zielen und 
Bestrebungen des ungarischen Ministcriunis kann maii vollcn 
Beifall zollen", und Seite 107 : „Für faclimannische Leser zűr 
Charakteristik dér gegenwartig eingeführten Unterrichtsweise 
die Bemerkung, dass die dcrmalen fiir die ministeriellen A11- 
stalten vorgeschriebene Methodik des Unterriclites (die neue- 
sten ministeriellen lnstructionen datiren von 1880) den Auf- 
fassungen und l'orderungen dér llerbart'seben I'ádagogik síeli 
anschliessen." Wir kőimen alsó mit I*'ug und Reclit behaupten, 
dass selbst unsere besten Feinde den sachlichen Bestrebun- 
gen unseres Ihiterrichtsministeriums riickhaltlose Anerkennung 
zollen. Mán sollte meinen, dass walire Apostel dér Cultur, 
einer liberalen Regierung, welche in reclitschaffenem Streben 
mit so exotischen Schwierigkeiten zu kiimpfen hat, ilire 
Sympathie niclit versagen konnten A bér das Gegentheil
geschieht; wenigstens von Seite derjenigen, die sicli als ganz 
besonders geweihte Cultur-Apostel geriren, wie unsere saclisi- 
sclien OfTiciales.

Wofiir tritt aber die Anklageschrift min eigentlich einr
Fiir das allgemeine Cultur-Interesse ?
Das ist niclit möglich; denn dass dieses in unsereni 

Unterridfisministerium ebenso eifrige, wie berufene Vertretung 
findet, wird ja durcli das Lob des 1 lenn Dr. Ueinze selbst 
in einer Weise constatirl, welche keinen Zweifel zulasst.

Will die Anklageschrift eine Lanze fiir die Autonomie 
utiserer akatholischen Confessionen einlegen?

Ueberfliissige Liebesinühe! Diese bcsitzen ungleich wuch 
tigere Waffen, als l lerrn Dr. Ileinze zu Gebote stehen und die 
Gescliiclite von Jahrhunderten beweist, dass sie aucli Mannes 
gémig sind, sicli ilirer Maiit zu weliren. Dem Cabinete, an 
dessen Spitze dér l ’rotestant Tisza stelit, welcher Jahre láng 
Haupt seiner Kirclie gewescn, fal 11 es gewiss selbst im
Traume niclit ein, die Autonomie dér Confessionen zu ver- 
gewaltigen. Die ungarische Nation, welche dieser Autonomie 
in nationaler und freiheitlicher Beziehung unschatzbare Krfolge 
zu danken hat, betrachtet dieselbe überhaupt mit einer Ehr-
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ílUtrriings iiheraus
es ungleich

furcht, die an hcilige Sclieu grenzt. Wol aber waren cs sách- 
siscbc Officiales, dic zu „Bach's Zeiten" die frevle Hand 
an diesc Hciligthiimer legten.

Die Milliónál Seelen umfassenden Confessionsverbande 
Ungarns bediirfen dér I íeinzc’sclien Ileeresfolgc durchaus 
niclit, nocli weniger dér Heinze’schen Fülűmig. liléiben alsó 
wieder nnr die Sachsen. Nnn, was jene Confessionen in patrio- 
tisclier Erwagung oder in Wiirdigung dér unabweislichen Be- 
diirfnisse des modernen Gemeinwcsens dem Staate conccdiren, 
das werden sich auch die Sachsen wol oder iibel gefallen 
lassen miissen. Diese ITerren tinin lieutc 
sprüde. VVir wissen indessen einc Zeit, da sic 
weniger waren. AIs Gráf Leó Thun -4 - zu „Bach’s Zeiten" — 
ilinen seinen Örganisations-Kntvvurf far die Mittelsclmlen zu- 
sendete, da sputeten sie sich wacker densclben durchzufiihren. 
Mán tinit ilinen bei Leibe kehien Zvv|n| an. Waren ja doch ihre 
Matadoré damals machtige Factpren dér österrcichischen 
Bureaukratie Nur so un tér dér í Hand hatte mán ilinen

eláss mán ilire 
nicht „frei-

willig" nach Tluin’sclicr Vorschrift organisiren . . . .  Und es 
gcscliah mcrkwiirdigerwei.se, dass zur selben Zeit keiner der 
vielen Scbriftgelehrtcn Hcrmannstadts síeli des Leopoldinischen 
Diploms oder irgend eincs Privilegiums aus Tausend und 
eincr Naclit erinnerte, das jeglichen profánén Einfluss auf
sachsisches Scliulwesen perliorrcscirt................. Die Urbarial-
Entschadigung dér ehcmaligen Grundherren war in den ersten 
fünfziger Jalircn liingst im Zugé, als die sáchsisclien Pfarrer 
noch immer vergeblich hantén, dass auch ilire Zehent-Ab- 
lösung liquidirt werde. Sie sendeten Deputationen um Depu- 
tationen nach Wien. Maii versicherte mis, dass die armen 
Pfarrer nach und nach 83,000 fi. zusammensteucrn mussten, 
um die Kosten dieser Deputationen zu bestreiten. Endlich 
riss der Kirche die Geduld. Einc Deputation wurde bcauftragt, 
mit dem Ministcr „dcutsch" zu reden. Der Wortfiihrer der- 
selbcn hatte sich darauf auch gehorig vorbereitet. Als er jedocli

in aller I.iebe und Giite den Wink ertheilt,
1Sclnilen schlicssen werde, wenn sie dieselben
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vor dem Minister crschicn, da blieb ihm das mannhafte Wort 
gar klaglich in der Keble stecken, denn die Kxcellcnz redete 
die Vertreter der siiclisiscben Kirche mit den Worten an : 
.„Meine Merren! ich hőre, dass Sie dabeim zu rumoreii begin- 
nen; Sie scheinen verdessen zu habén, dass wir in iler Lage 
sind, Ilinen die Flalsbinde in sebr unangenehmer Weise zuzu-
schniiren".............Die Herren vergassen’s auch nicht wieder.
Sic kchrten beim und waren mauschenstille. Hcute habén sie 
unbandige Courage und mán kann sclion aus dicsér alléin 
ermcssen, wie furchtbar der „magyarische Terrorismus" sein 
muss, iiber welcben die Hcrren so viele Schauergeschichten 
zu erzáblen wissen.

Was aber verlangt eigentlich dicsér „magyarische Staat“ , 
den Herr Dr. Heinzc als Moloch alléi- Cultur hinstellt?

Will er den autonómén Confessionen das Recht nehmen, 
ilire eigenen Scluilen zn errichten und zu crhalten?

Er denkt nicht daran. lm Gegentheil. „Die oíTiciellen 
Motive des iXSo-cr Gesetzcntwurfes — constatirt Dr. lleinze 

bezeiebnen ausdriicklicb die Erhaltung und Entwickelung 
der confessionellen Mittelscbulen als wiinscbcnswert, theils 
wegen der an.selmlicben Kast, welche andernfalls die Scluiltern 
des Staates besclnveren wiirde, theils weil gerade auf dem 
Gebiete des offentlicben Unterrichts Concurrenz, individuelle 
Entwickelung der einzelnen Ricbtungen, Decentralisation be- 
sonders beilsam sei.“

Will der „magyarische Staat" den Confessionen venveh- 
ren, in ibren Schulen diejenige Spracbe zűr Unterricbtssprachc 
zu maciién, uelcbe ilmen am meisten zusagt, alsó den Sachsen 
die deutsche?

Das falit ibm nicht ein! Paragraph 79 des beziiglichen 
Gesetzentwurfes entbált wörtlicb Eolgcndes : „Die Confessionen, 
Gesellscbaften oder Priváté bcstimmen selbst die Vortrags- 
spracbe in den von ilinen erbaltenen Scluilen, doch sind dic­
seiben verpflicbtet, vvenii die Vortragsspracbe nicht die 111a- 
gyarisebe ist, ausser ibrer Vortragsspracbe und Literatur fiir
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elén Untcrricht dér ungarischen Sprache und Litcratur, als 
eines obligaten Lelirgegenstandes, zu sorgen."

Sollte es aber wirklich dem magyarischen Staate, dér 
obendrein in allén seinon magyarischen Mittelsclmlen oline 
Ausnalime deutsche Spraclie und Litcratur unter die obligaten 
Gegenstande reilit, verwehrt Kein, die gleiche Beriicksichtigung 
dér Staatssprache in jenen Scliulen zu fordern, déren Unter- 
riclitsspraclie die deutsche ist? Vertritt dér Staat mit dieser 
biliigen Forderung niclit neben dem eigtenen, aucli das wol- 
verstandenc Interessé seiner Burgerí

Will dér ,,magyari.scbe Staat “ den confessionellen Scliulen 
die Fitt ige stutzen, mii iliren Culturllug zu hemmen?

Niclits weniger als das. Die confessionellen Suliidén 
sinti mit den Staatsanstalten gleiclibcreclitigt. Ilire Schiller 
gehen liaufig in die Staatsanstalten iibf r. Ilire Zeugnisse be- 
silzen Staatsgiltigkeit. Dér Staat vfcr|ungt demzufolgc, dass 
die Bedingungen zűr Krlangung (Jjie'ser Zeugnisse, tlass in 
gewisser Bezielning die Normen [tles Unterriclits in den 
confessionellen Scliulen dieselben, seien, wie an tlen Staats-i ’
anstalten. Kami cin Verlangen natiirlicber und bereclitigter 
sóin, als diesesr

In dér Formulirung dieser Forderung legt síeli indessen 
dér Staat die denkbar grösste Bescliránkung auf. F.r will 
allgemein giltig —  fiir die eigenen, wie fiir die confessionellen 
Mittelsclmlen feststellen : die Zalil dér Lelirer; das Maximum 
dér Schiller, die in ciné Classc aufgenommen werden diirfen; 
die Bedingungen dér Aufnahme und des Aufsteigens in die 
hóhérén Classen und schliesslich das Minimum i/es mtfznar- 
beitemim M aterials in den verschiedenen Lehrgegenstanden. 
W'ir habén die Worte, ,,Minimum des aufzuarbeitenden Ma­
terials" betont, mii die Haltlosigkeit dér I Ieinze’schen Satze 
nachzuweiscn, dass die confessionellen Scliulen „verhindert 
werden sollen mehr und Besseres zu Ieisten als die Staats- 
schulen," dass „dér individuellen Gestaltung und Kntfaltung 
dér einzelnen Anstalten dér erforderliche Spielraum versagt, 
dadurch aber von vornhercin dér Berufs- und Schaffonsfreu-
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digkeit dér Direktorén und Professoren ein machtiger Ziigel 
angelegt \vird.“

Wir verstehen den ganzen Jammcr nicht. Entweder ver- 
langt dér Staat melír, als die confessionellen Scliulen liisher 
geleislet, dann ist er im vollen Rechte, nádidéin die Zeugnisse 
jcner Scliulen allgemeine Giltigkeit besitzen. Uder er ver- 
langt weniger, dann ist dieses Weniger blos ein Minimum 
und niclits bilidért die confessionellen Anstalten, es weit zu 
iiberbieten und die Staatsschulen in Schatten zu stellen. Ob 
ubrigens dér Thun’sche Organisations-Entwurf „die individuelle 
Gestaltung und Entfaltung dér einzelnen Anstalten“ gar so 
selír begünstigt hat, möcliten wir bezweifeln.

Die autonómén Confessionen können somit nach ívie 
vor eigene Scliulen erricliten und erlialten; dieselben nacli 
wie vor selbststándig lelten und venvalten. Sic können nach 
wie vor ganz nach ihrem Ermessen die Unterrichtssprache 
dieser Schulen bestiminen. Sie können iiber das von dér 
Regierung aufgestelltc Minimum des Lehrzicles so iveit liinaus- 
gelien, als ihnen beliebt, somit iliren freien Elügelsclilag nach 
Iíerzenlust iiben.

Was ist’s alsó, das den Ilcrren Officiales Reipublicae 
Cibiniensis trotz alledem so verzweifelte Schmerzensschreie 
abpresst ?

Zunachst die geiviss legitimé und unabiveisliche Forde­
rung, dass in den Schulen mit deutscher Unterrichtssprache 
die Staatssprache ebenso als obligater Lehrgegenstand be- 
handelt iverde, wie die deutsche Sprache und Literatur in 
den ungarischen Mittelschulen; dann aber noch etwas ganz 
Apartes, etwas ausserordentlich Charakteristisches. líerr 
Dr. lleinze hat die iiberaus dankenswerte Giite uns das, 
was die sachsischen I Ierrcn besonders driiekt, zu verrathen. 
Er schreibt Seite 114 : „Fiir die fortbestehenden Anstalten 
sollen magyarische Sprache, ungarische Geographie und Ge- 
schichte von Ungarn obligatorische Lehrgegcnstánde sein, 
was in Verbindung mit den Bedingungen jedes Aufsteigens 
in eine höhere Classe und der Aufsicht des Schuldistricts-

11• ■)>i»• '* A n k ln g eseb i- ift im  lá i ’l itc  d e r  W n lirliu il. IO
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Oberdirektors wol ausrcichcn diirftc, fúr Nichtmagyaren das 
Magyarisclic zum Mittelpunkt dcs gcsammtcn Scluilstudiums 
7u maciién, dic störrisclicn Geistcr abcr, die sich etvva niclit 
fíigen wolltcn, von dér Wolthat (les Ildiiéin Sclnilunterriclits 
auszuschliesscn."

1 iiiit! húrt!
Die saclisischen Hcrrcn fűiden cs unertraglicli, dass maii 

sie bestimmen will, in ihren Schulen.vatcrlündisclie Geographie 
und vatcrlandische Gescliichte zu lehren!

VVir wollen von den grosscn Culturstaaten gar niclit 
sprechen. Wir fragcn bloss, ob dergleichen irgcnd cinem 
Lehrer in Serbien, Rumanien oder Rujgarien cinfiele? Ob maii 
uns sonst ein Lándclien in dér Welt zu nennen weiss, das 
eine Zumutung, wie sie in den citirten Zeilen des Dr. lleinze 
enthalten ist, niclit mit Entriistung ztriickweiscn wiirde?

Das freundliche Rekenntniss <le* Dr. lleinze reclitfertigt 
vor Allém Iferrn von Meltzl, de(? seinen Stammesgenosscn 
„unglaubliclie Ignoranz in ungarischcn Dingen" vorvvirft. „Sie 
habén keine Iclee von den thatsaclilíclien Verliáltnissen in 
Ungarn . . . ja niclit cinmai von dér Geographie Ungarns.“

Mit allém Krnste und allém Nachdrucke muss da aber 
wol die Frage aufgeworfen werdcn : Welcher Art miissen die 
Tendenzen einer Schulleitung sein, die den Unterricht in dér 
vaterlandischen Gescliichte und Geographie perliorrcscirt ? VVer 
von dér Geographie und Gescliichte des Vaterlandes niclits 
wissen will, muss dieses hassen; muss dicsen Hass propa- 
giren; muss es als gottgefálliges Werk betrachten, dicsen 
Hass in das Herz dér Jugend zu verpflanzen. Wenn Herr 
Dr. Heinze solclien Erscheinungen gegeniiber klagt : „die 
confessionellen Mittelschulen sollen aufhiiren Mittelpunkte 
und Fflanzstátten dér confessionellen und nationalen Eigenart 
zu sein," so antworten wir ilim darauf, dass das eine sciner 
zalillosen Entstcllungen ist. Niclits wird die Mittelschulen ver- 
hindern confessioneller und nationaler Eigenart zu pflegcn; 
aber dórt, wo sie es sind, werdcn sie allcrdings aufhoren 
miissen zu sein : Mittelpunkte und Pflanzstatten des Hasses
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gégén die Nation, wélclier von Gottes und Rechtswegcn die 
luihrcrrolle im Staate gebülirt; Mittelpunkte und Pflanzstátten 
-  ncnnen wir doch das Ding beim rechten Namen! — landes- 

verratherischer Gesinnung.
Meltzl konnte 1878 noch den Versuch machen die sách- 

sischen Ofííciales gégén die Beschuldigung zu vertheidigen, 
dass sie „grundsatzliche Feindc dér ungarischen Staatsidee 
seien und auf den Zerfall Ungarns sinnen." Nach dér Agi- 
tation, vvelche diese Ilerrcn seitdem entfalten, ist ein ahnlicher 
Versuch niclit mehr zulassig. Wer in Oesterreich in gleicher 
Weise gégén das Deutschthum agitirt, ist ein Feind dér 
ósterreichischen Staatsidee, sinnt auf den Zerfall Oesterreichs. 
Wer in Deutschland in gleicher Weise gégén Preussen agitirt, 
ist ein Feind des deutschen Staates und sinnt auf den Zerfall 
desselben. Wer in Elsass-Lothringen in gleicher Weise gégén 
Deutschland agitirt, ist ein Feind des deutschen Reiches und 
treibt Landesverrath. Wer in Nizza und Savoyen in gleicher 
Weise gégén Frankreich agitirt, wird von den Gerichtcn dér 
Republik ohne Zweifel des Hochverrathes schuldig erkannt.

Ist es etwa auf diese „Eigenart" des sáchsichen Schul- 
wesens zurückzuführen, dass die Herren Officiales dér Krone 
jegliches Ueberwachungsrecht abzusprechen suchen und dass 
sie síeli vor Allém, was Regierung ist, hermetiseh vcrschlies- 
sen? Kein Organ des Staates darf in officieller Eigenschaft 
sachsische Schulen besuchen oder in ilenselben den Maturitats- 
priifungen beiwolinen; ja selbst Berichte und Ausweise an die 
Regierung werdcn auf das mdglichste Minimum reducirt. 
Fonnulirt doch Dr. lleinze eine seiner Beschwcrden daliin : 
„Die Verpflichtung zu Vorlegung statistischer Daten kann (!) 
zeitraubend und unbequem (!!) werdcn!"

„Wichtigcr ist, — falut er fórt dass allé bei niclit- 
ministeriellen Anstalten gebrauchten Felír- und Klassenbiichcr 
und Leitfaden, aucli die ungedruckten, dem Minister vorzu- 
legen sind, um einer, wol niclit immer ganz unbefangenen 
Priifung auf „staatsverfassungs- oder gcsetzwidrigen Inlialt" 
unterzogen zu werdcn." Und das ist allerdings wichtiger.

10*



Wir wollen niclit zweifeln, dass die sáchsischen Leitfaden, 
„auch die ungedruckten“ eine solclie Priifung zu bestehcn ver- 
mdgen. In jedem Falle ist es aber Pfliclit des Staates dafür 
zu sorgen, dass auch „die ungedruckten Leitíaden" keine 
„staatsverfassungs- odor gcsetzwidrigcn" Tendenzen verfolgen.

*

Die Anklage bemcrkt :
„D ie Sachsen wissen, aus welchem Gr und und mit welchem Eridig sie 

festhalten an dér Bestimmung, dass jeder Mittelschullehrer drei Jalirc an ciner 
deutsclien Universitat studirt liaben muss.u

MittelsclnilgesAz-Entwurf?Vei bietet dies dér 
Nein!
Auf Seite i o ő  constatirt I)r. Ileiilzc selbst : „Drei von

rlen vorgeschriebenen vier akademiscácn Studienjahren darf 
nacli dem VVortlaut dcs Entwurfes dtr Candidat auf einer

ej?

rotzdcm Insinuationen

auslandisclien Universitat studirt balt 

Wenn sicli die Anklagesclirift 
ergelit, so fühlen wir uns int llinblick auf iltren Cicist, den 
wir wol ausreichcnd cliarakterisirt! habén, dér Notwendigkeit 
enthoben, diesbe/.iiglich noch cin Wort zu vcrlicren. Zűr In­
formation des deutsclien Lesers wollen wir blos bemerken, 
dass alljahrlich viele junge Ungarn, unter iltnen die Sdline 
dér ersten Familicn des Landes, die Universitaten Ocsterreichs 
wie Deutschlands frec|iientiren. Nichts kaim uns alsó fcrner 
Hegen, als dér Gedankc, den Lehramts-Candidaten aus dem 
Besucbe auslandischer Schulen cinen Vorwurf zu maciién.

*

Die Anklage zetert :
„D ér Candidat muss ausserdem nachweisen, „in welchem Grnd er die 

mngyarische Sprache u/s Untcrrichtsspniche versteht und handhal>t.“ lílinder 
Kifér lásst den Verfasser des Entwurfes auch liier zu fügén : „sowohl spracli-
wissenschaftlich als literaturge$ehichtlich.“

Die Wahrhcit ist :

dass dér fragliche Paragraph nur die Eehramtspriifungen 
für die Staatsschulen betrifft, derén „Untcrriclitssprache" eben
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clíe magyarische ist und ktincrlei Hczug hat auf die confcssio- 
nellen Anstalten, am aÜlenvcnigsten auf diejenigen, déren 
Unterrichtssprache niclit clie magyarische i.st. Mán sielit alsó, 
was es mit elem „blinden líifer“ auf $ich hat.

*

Et nunc ad fortissimum!

Die Anklageschrift sagt :
„Penjenigen uiigeptiiftcn Prufessorcn, welche a!s solclie schon 5 Juhié 

im Pienst sind, síelit 25 bcdingungsweise Uefreiung von dér Lehramts- 
priifung in Aussichl. Allé jiingeren Lelirer, welche niclit bereits die l ’riifung 
liinter síeli habén, wiirden, sofern sie niclit Magyarén sind, ihre ganze Kralt 
an die Aneignimg dér mngyurischen Sprachc, Kiteralur, Cíescliiehte selzen
inüssen, mn bimien zwei Jahren die Lehramtspriifung zu h esteh en ......................
Iliéi liegt einer dér Angelpunkte, vielleicht dér wiclitigste des ganzen (lesetzes
...................P e s  Gesetzentwurfes Kern ist alsó die Verdrangung dér niclnmagya-
rischen Nationalitiilen aus cinem wertvollsten 'l'heil ihres Hesilzstandes a 11 
Hildungsniittcln und die Magyarisirung des übvig bleibenden Restes. Zugleich 
wird dninit ein Schlag dér emplindlielisten Art gefiihrt gégén die Autonomie 
dér Confessionen überhaupt, gégén die Sonderstellung dér Confcssionen in 
Siebenbürgen insbesondere; ein Schlag, wclchcr in seinen weitern Wirkungen 
gleichfalls tlieils elein Magyarisnuis zu gule konmien wird, theils dér römisch- 
kalholischen Kirche.“

Ist dér deutsdie Lescr gellerig crschuttert?
Nun, clie Wahrheit ist, dass auch dicsér so infernalisehe 

2 j nur fiir  die Staatsschnlen g ilt, in welchen die Unterrichts­
sprache clie magyarische ist und a u f die confcssionclicn An- 
staltén, die sdehsischen a/so niclit ausgenonimen, g ar kánén 
Bc.zng hat. Maii begreift hoffentlicb, eláss ein solcher „Schlag 
dér empfindlichsten A rt“ , welcher von Niemandem gefiihrt 
wird, in natiirlicher h'olge hievon Nieinandcn trifft, alsó auch 
die Sachscu nieht, bei dicsen nichtsdcslowcniger unausbleiblicb 
clie Wirkung babén muss, sie niclit nur ilirer Nationalitát, 
sondern auch ihres Glaubens zu berauben!



Schlusswort,

Wir könnten in dér Bele 
noch lángé fortfaliren, Blatt 111 
weisen, dass sic aufgebaut ist ai
sitid, und aus Vorstcllungen, welcheti kein modernes Staats- 
wesen zu entsprechen vermöchte/ ara allerwenigsten dann, 
wenn es freiheitlichen Grundsatzen gehorclit.

Eine in allé Details eingehende W'iderlegung dér An- 
klageschrift hatte den Untfang dieses Buches verdoppelt und 
verdrcifacht.

Wir beschránkten uns darauf unsere Verliáltnisse lebens- 
treu zu schildern; die naturgemásse, ja naturnotwendige Knt- 
wickelung unseres üflcntlichcn Rechtcs streng sachlich darzu- 
legen; zu constatiren, dass die Deutschen in Ungarn nicht 
klagen und nicht zu klagen babén; dass bei uns kein deutscher 
Stamm vergewaltigt, keine Nationalitat, kein nationales In­
teressé gefáhrdet wird und dér „magyarisebe Terrorismus" 
ein Marciién ftir nationale Kinderstuben ist.

Wir habén das deutsche Volk und seine vornebmen 
Geister, wclchen wir ungetbeilte Verebrung entgegenbringen, 
in die Lage gesetzt, nach eigener lírkenntniss zú urthcilen 
zwischen uns und jenen saebsiseben Agitátorén die uns in dér 
gelnissigsten Weise anklagen, verdaclitigen, verlíiumden.
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Wir gében uns gerne dér Hoffnung Ilin, es werde 
uns gelungen sein, das deutsclic Volk und seine illustren 
Manncr zu überzeugen, dass ihr guter Glaubc, ilire edelsten 
Enipfindungcn in unvcrantwortliclicr Wcise missbraucht ivói­
dén sind und dass dér gégén uns inscenirtc Kam pf nicht dér 
Cultur, am allerwenigsten aber dér deutschen Sache dient.

Wir schliessen mit elem Wunsche, dass unsere Dar- 
lcgungcn unbefangene Wiinligung finden miigen, dann ívird 
das Verdid dér dffentliclien Meinung Deutschlands uns 
yewiss volle Gercchtigkeit angedeihen lassen.
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